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Mit Genehmigung der Fakultät erjcheint nur ein Teil der Schrift als Difjer- 
tation. Die vollftändige Arbeit erfcheint als Heft 4 der „Einzelichriften zur Elſäſſiſchen 
Geiſtes- und Kulturgefchtchte” herausgegeben von der Geſellſchaft für elfäfftiche 
Literatur. 


Drud von M. DuMont Schauberg, Straßburg. 


Einleitung. 


| Begünftigt durch feine geographiiche Lage, den Einflüfjen der 
beiden großen Kulturen Frankreichs und Deutjchlands ausgeſetzt, 
Aiſt das Elfaß jederzeit eine Durchgangsftätte neuer Ideen geweſen, 
‚die in Kunft und Wiffenfchaft zur Geltung famen, und dadurd 
bisweilen, wie zum Beifpiel im Zeitalter des Humanismus, in den 
Mittelpunkt des geiftigen Lebens feiner Zeit gerüdt worden. Aber 
wenn es auch mehr als die anderen deutjchen Stammländer fran- 
zöſiſchen Strömungen die Tore öffnete, jo hat das Elſaß doch bis 
zum Anfange des ſiebzehnten Sahrhunderts ein lebendiges Glied 
deutſcher Kulturgemeinfchaft gebildet. Der dreißigjährige Krieg 
bringt die Veränderung. Mit ihm beginnt der literariſche Verfall 
des Elſaſſes. Die andauernden Kriegswirren und das fruchtlofe 
Parteigezänf der Theologen vernichteten wie im übrigen Deutſch— 
fand auch hier die Grundlagen eines frijchen, gefunden Geiltes- 
Be und die durch den unglüdlichen wejtfälifchen Frieden ge- 
3 „ährte Eroberungsluft Frankreichs lieferte nad) der Einverleibung 
3 Straßburgs im Jahre 1681 das literarifche Elfaß den geiftigen 
; ‚inflüffen eines neuen Mutterlandes aus. Dieje vermochten zwar 
; n ht Die Deutiche Sprache zu verdrängen, aber fie lähmten zunädjt 
vie geiltige Schaffenslujt des im deutichen Fühlen und Denfen 
ergogenen gebildeten Eljäfjers, der jich allmählich feinem alten 
> Mutterlande entfremdet fühlte, ohne fi) zur Teilnahme an dem 
geijtigen Leben der neuen Heimat genügend vorbereitet zu fehen, 

jo daß er mit Verzicht auf literarifchen Ruhm auf dem Gebiete der 
Induſtrie, der Technik, der bildenden Künfte, der Verwaltung und 
por allen Dingen des Militärmwefens'), Erfolge zu erringen 


1) Auf die ungewöhnlih große Zahl der Elſäſſer, welche in jener Zeit die 
Militärlaufbahn eingefchlagen haben, hat u. a. befonders S. Laumond in feiner: 
„statistique du departement du Bas-Rhin,“ Paris an X (1802) ©. 258 hinge- 
wiejen. „Avant la revolution, la jeunesse alsacienne preferait la carriere des 
armes à tout autre &tat; ily avait peu de peres de famille ayant de l’aisance, 
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fuchte. Er hatte wohl die deutjche Geijtesart als Erbe bewahrt, 
aber infolge jeiner nationalen Zugehörigkeit zu Frankreich, die 
allmählich, befonders feit der großen frangöfifchen Revolution und 
den Zeiten des erften Kaiferreiches aufgehört hatte, von ihm 
ichmerzlich empfunden zu werden, dieſe Geijtesart nicht jo ent- 
wideln und ausbilden können, daß er eine entjcheidende Bedeutung 
im deutſchen Geiftesleben hätte erlangen fünnen. Andererſeits 
war die geiftige Dilziplin, die ihm in den franzöſiſchen Schulen 
vermittelt wurde, doch jeinem Weſen fremd, und befähigte ihn 
wohl, franzöfifche Art zu verftehen, nicht aber jelber geijtiger Ver: 
treter diefer Art zu werden. Infolgedeſſen hat das Elſaß nach der 
Zeit der franzöfilchen Annexion wohl noch große Künftler, Ber: 
waltungsbeamte und vor allem Teldherren, aber feine Schriftiteller 
von Rang und Bedeutung mehr hervorgebradyt. Und die wenigen 
von ihnen, die die Deutiche Literaturgefchichte aufführt, haben den 
inneren Zwieſpalt, die unheilvolle Bedingtheit von deuticher und 
franzöſiſcher Art zugleich, die fie nicht zu einem einheitlichen natio- 
nalen und fünftleriichen Empfinden fommen ließ, nie überwinden 
fönnen. Zu ihnen gehört 
Gottlieb Konrad Pfeffel, 

der im Bemwußtfein der eigentümlihen Mifchung von fremden 
Bildungsmächten, unter deren Einfluß er ftand, fein Dichten und 
Denken in den Dienft der Vermittlung zwifchen dem alten und 
neuen Baterlande gejtellt hat. 


Pfeffel und feine deutjhen Zeitgenoffen. 


über 50 Jahre ift der blinde Colmarer Dichter dem Gange der 
franzöfifchen und Deutfchen Literatur gefolgt, jelbft mit dichte- 
riſchen Erzeugnifjen den deutjchen Büchermarft überſchwemmend. 
Pfeffel hat zu feiner Zeit einen größeren Einfluß ausgeübt, als 
man gemeinhin annimmt: „Sit Pfeffel“, jagt Friedrich Otte 
(Johann Georg Zetter) im „Elſäſſiſchen Samstagsblatt“ 1859 
©. 137, „von feinen Zeitgenoffen als Dichter vielleicht zu hoch ge- 


me&me dans la bourgeoisie, qui ne sollicität une sous-lieutenance pour son 
fils! dans les campagnes, le tirage de la milice s’effectuait toujours sans la 
moindre resistance.“ 
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jtellt worden, fo haben fich die Literaturhijtorifer unjerer Tage 
dadurch an ihm vergangen, daß fie jeiner nur im Worübergehen, 
etwa als eines Nachahmers des begabteren Gellert erwähnten, 
während Pfeffel doch gewiß nebjt Jacobi, ven Schweizern u. a. 
in Sachen des Gefchmads, einen faum geringeren Einfluß auf 
den deutſchen Süden übte, als Klopjtod, Gellert und andere auf 
den Norden“. Diefer Einfluß erjtredt fich, wie wir jpäter jehen 
werden, weniger auf die Schriftwerfe zeitgenöffifcher Dichter, als 
auf das literarifche Urteil der Gefellfchaft, insbefondere der Frauen, 
die er zu einer Zeit, wo Leifing, Winkelmann, Herder, Schiller, 
Goethe, Kant dem deutichen Volke einen unendlichen geijtigen 
Bildungsgehalt ſchenkten, für den Stil und die fünftlerifchen Ein- 
lichten einer tatſächlich ſchon überwundenen Literaturperiode zu 
begeijtern wußte. Denn Pfeffel hat von jenen großen Zeitgenofjen 
faum eine Anregung empfangen oder weitergegeben, ja es zeigt 
fih in feinen Schriften nicht die geringite geijtige VBerwandtichaft 
mit ihnen. Obwohl er ihre Werke kannte, jo laſſen fich trogdem 
nicht die geringjten Einflüffe jener Schriften, die den glänzendſten 
Höhepunft der literariichen Entwidlung unjeres Volkes bedeuten, 
und die nicht nur auf die folgenden Gejchlechter, jondern aud) 
auf fait alle gleichzeitigen Dichter in Form, Stil und Inhalt die 
bedeutendjte Wirkung ausübten, in den poetifchen und profaifchen 
Werften Pfeffels auffinden und nachweifen. Goethes „Goetz“ 
und „Werther“ bewirkten eine literarifche Revolution. Uber ob- 
wohl ſchon damals mit Goethes Schwager Schloffer aus Emmen- 
Dingen innig befreundet und durch Franz Zerfe, der mehr be: 
fannt ift durch feine Sreundfchaft mit Goethe, als durch feine lang: 
jährige Tätigkeit als Lehrer an der Colmarer Kriegsichule und 
durch jeine Hiltorifche Studie über eine „Reformationsgeſchichte 
der Stadt Colmar“, 1790, in die durch Goethe hervorgerufenen 
fiterarifchen Zuftände der 70er Jahre eingeführt, hat Pfeffel troß- 
dem fein Verſtändnis für defjen jugendliche Genialität. Da, er 
findet fogar fcharfe Worte für feinen „Werther“, deſſen Helden er 
einen Zotterbuben?) nennt. „Die Hermannsſchlacht“ Klopſtocks bleibt 

2) In „Cato“ 1781. Vgl. Poet. Verfuche II ©. 198. Das „Unmoralifche“, 
die Liebe zu der Frau eines anderen, und bejonders Werthers Selbftmord, waren 
dem jtrengfittlihen Weſen Pfeffels zuwider, der übrigens auch die anderen 
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nach feiner Anficht doch immer mehr als „Götz“ und „Agathon”, der 
halbe „Agathon“ ift ihm mehr wert als „Werther”. Goethe hatte 
Pfeffels perfönliche Befanntjchaft in feiner Straßburger Studenten- 
zeit bei Gelegenheit eines Gejellfchaftsabends gemacht, und ihn 
nachher auch befucht. Doch jcheint der Eindrud, den der lebensluftige, 
feurige Student auf ihn machte, keineswegs ein allzu günjtiger 
gewejen zu fein. Goethes Ruf war bei den Profeſſoren der Straß- 
burger Univerjität nicht der bejte. Elias Stoeber jchildert ihn als 
einen übermwißigen Halbgelehrten und wahnfinnigen Religions- 
verächter. Pfeffel ſoll ji) damals über den jungen Dichter un- 
günstig geäußert, und Goethe ihm dieſe Äußerung niemals ver- 
ziehen haben. Erich Schmidt?) findet es „bezeichnend für den 
Halbfranzojen, dem der auteur de „Goetz“, für den ſchwungloſen, 
vorfichtigen Mann, dem der auteur de „Werther“ unjympathijch 
war“. Obwohl fich leicht Antnüpfungspunfte geboten hätten, 
find beide Dichter, von denen jeder einer ganz anderen Geijteswelt 
angehörte, von da ab niemals mehr in perjönliche oder fchriftliche 
Verbindung miteinander getreten. 

Auch die kritiſchen Schriften Leffings, der im 14. Stüd der 

„Hamburgiichen Dramaturgie” Pfeffels Schäferfpiel „Der Schaß“ 
(1761) lobend bejpricht, ernten nicht feine Zufriedenheit. Er fühlt 
ih jogar bewogen, die Verfaffer der Wolfenbüttler Fragmente 
in dem epigrammatilchen Schlufje des Gedichtes „Das Goldftüd“ *) 
(1779) perjönlich anzugreifen: 
Stürmer und Dränger, wie Klinger, für den er fih auf Schlofjers Bitte ver- 
wendet, obwohl er ihn verachtet, und Lenz, mit dem er in perfönlichem Verfehre 
ftand, nicht ſchätzte. Klinger hatte Pfeffel im April 1778 mit Schlofjer in Colmar 
bejucht und fich Dabei jo geniemäßig aufgeführt, daß Pfeffel entrüftet am 24. April 
1778 an Sarafin jchreibt: „Seit vorgeftern bin ich mit den deutjchen Genies auf 
ewig zerfallen. Weder ich, noch die meinigen find unmittelbar beleidigt; aber es 
iit Yolter, einen Buben, der eine Hand voll von Shakſpeares-excrementen gefreijen 
hat, ehrliche Leute, die nicht nach Shakfpeares=ercrementen ſtinken und doch ehrliche 
Leute find, verachten und bejchimpfen zu fehen.“ (Hagenbach: „Iacob Sarafin und 
feine Freunde”, in den „Beiträgen zur vaterländifchen Geſchichte“. Baſel 1850. 
BD. IV ©. 67.) Andererfeits imponierten ihm das Kraftgenie Chriftof Kaufmann 
und der berüchtigte Cagliojtro! 

3) Vgl. Goethe Jahrbuch II, 1881. ©. 427. 


) Poet. Verf. IT ©. 152. Zitiert werden im folgenden Pfeffels „Poetifche 
Verſuche“. 4. rechtmäß. Aufl. X Bde., Tübingen 1802—1810 als „Poet. Berf.“. 
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„Ihr lieben Herrn Fragmentenſchreiber, 
o werdet lieber Straßenräuber“, 


nachdem er ſchon vorher mit dem Rabbi Ephraim deutlich auf 
Leſſing anſpielt. Günſtiger beurteilt er ſeinen „Nathan“, den er 
im Jahre des Erſcheinens 1779 von einer Straßburger Reiſe mit— 
gebracht hat, obwohl er auch gegen dieſes Stück ſtarke Bedenken hat. 
„Das Stück“, ſchreibt er am 23. Juni 1779 in einem unveröffent— 
lichten Briefe an ſeinen Freund Jakob Sarafin’) in Baſel (Teile 
davon bei Hagenbach a.a.D. ©. 59), „it unbezahlbar; nur miß— 
fällt mir in einem vertraulichen (!) Schaufpiel mehr als in jedem 
anderen die Diction in VBerfen. Der Schluß ſchnappt auch zu plöglich 
ab, und die Fabel, eines der Meifterftüde des menfchlichen Wißes, 
hinterläßt den unangenehmen Eindrud, daß die Religion Maho- 
meds und unjeres guten, göttlichen Jeſus in eine Klaffe gejegt und 
für untergefchoben ausgegeben werden. Sch glaube allerdings, 
daß der Mohamedanismus, feine Gründung abgerechnet, mehr 
nüglich als ſchädlich war und verehre viele feiner Lehren, allein 
die Barallele mit dem Chrijtentum fann er doch wahrlich nicht 
aushalten.” Pfeffel ahnte nicht, welche Bedeutung gerade der 
Blanfvers im „Nathan“ für die weitere Entwidlung des Dramas 
haben follte. Daß er als guter, gläubiger Chrift gegen die Kühn- 
heit Leſſings, das Chriftentum auf eine Stufe mit dem Judentum 
und dem Mohamedanismus zu Stellen, lebhaften Einfpruch erhob, 
darf uns nicht wundern. 

Bon Herders Schriften ſchätzt Pfeffel nur die theologilchen, er 
liebt jeine Homilien und läßt ſich noch auf feinem Sterbelager 
daraus vorlejen; aber dem Dichter und Philofophen verjagt er die 
Anerkennung. 

Wiederum verdanfen wir einem bisher nur zum Teil bei 


Ebenjo feine „Profaifhen Verfuche”“, X Bde, Tübingen 1810—1812 als 
„Proſ. Verſ.“. 

5) Über ihn vgl. die vortreffliche, aus dem ungedruckten Saraſin- und 
Lavbater-Archiv jchöpfende Schrift von U. Langmeffer: Jacob Sarafin, der Freund 
Zavaters, Lenzens, Klingers u. a. (Abhandlungen, hrsg. v. d. Gefellfchaft f. deutfche 
Sprade in Zürich, V, Zürich 1899). Der Verfaffer behandelt eingehend die Be- 
jiehungen Pfeffels zu Sarafin und veröffentlit u.a. einige Briefe Pfeffels an 
feinen Basler Freund. 


Hagenbach a.a.D. ©. 69 veröffentlichten, an Saraſin gerichteten 
Brief Pfeffels feine Anfichten über Herder. Der Brief ijt be- 
zeichnend für Pfeffels philofophifche Richtung. Er jchreibt feinem 
Basler Freunde am 24. Juli 1778: „Bon Herders Schrift (gemeint 
ift wahrfcheinlich: „Wom Erfennen und Empfinden der menjd- 
lichen Seele. Bemerkungen und Träume. Riga 1778”) habe ich 
erit ein paar Seiten gelejen, und weiß noch nicht, wo er hinaus will. 
Seitdem ich jehe, daß die Philojophie fo wenig Philoſophen macht, 
fange ich an, ihre Spekulation zu verachten. Wir denken, wir 
empfinden; das ift gewiß. Aber was liegt daran, wie es damit 
zugeht. Sollte etwa die Erforſchung dieſer Vorgänge unjeres 
Geiftes uns befjer denten und empfinden lehren? Daran werde 
ich folange zweifeln, bis die Metaphyfif mir auch nur einen Er- 
ziehungsfunjtgriff enthüllen wird. Treilich gibt es unter den 
Philofophen Erzieher, denen wir nüßliche Regeln zu verdanken 
haben. Allein nicht ihr Nachdenfen, fondern die Erfahrung hat 
fie darauf geleitet; dann haben fie ihre Bemerkungen generalifiert 
und eben dieje Erhebung derjelben in allgemeine Grundjäße, hat 
fie oft unbrauchbar, bisweilen gar falfch gemacht. Doch, wo gerate 
ih hin? Derbrenne, Bruder, diefen Brief und empfange meine 
beſte Umarmung“; 

Wieland hat nad) Pfeffels Meinung, wie aus einem ebenfalls 
noch unveröffentlichten Briefe des Dichters an feine Freundin 
Dftavie von Bergheim hervorgeht, den denkbar fchlechteften Ein- 
fluß auf die deutjche Literatur ausgeübt‘). Darin beſchuldigt er 
ihn, andern Dichtern den Anftoß gegeben zu haben, feinen frivolen 
Ton nachauahmen. 

Jean Paul zollt er Anerkennung in einem ebenfalls unpubfi- 
zierten Briefe an Dftavie von Bergheim vom 29. Januar 1809. 
„Jean Pauls „Levanna“ ift mir noch gänzlich unbefannt. Wenn 
der Mann fich jeine Bodjprünge, ewigen Digreffionen und affek— 
tierten Duntelheiten abgemwöhnen wollte, jo würde er der erfte 
proſaiſche Schriftiteller feiner Nation fein, jo wie er eines ihrer 
erjten Genien ift.“ 

Der pathetijche Stil Schillers fcheint die Hochachtung des ideal 


6) Vgl. Beilage II. ©. 113. 
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geftimmten Dichters erworben zu haben. Schiller jelbjt äußert 
fi in verfchiedenen Briefen an 9. Tr. Cotta mit einigen nichts- 
fagenden Worten Iobend über Pfeffel”). Er weiß, in wie be- 
deutendem Anfehen Pfeffel bei der großen Maffe des Publikums 
jteht und will deswegen feinen Namen unter den Mitarbeitern 
der „Horen“ nicht miffen. So bittet er Friedrich Cotta öfters ®), 
Pfeffel als Mitarbeiter für die Horen einzuladen. Schillers Gattin 
Charlotte war eine ſchwärmeriſche Verehrerin Pfeffels, den fie im 
Sommer 1784 auf ihrer Nüdreife aus der Schweiz in Colmar 
bejuchte. Sin einem an Cotta gerichteten Danfjchreiben für die 
Überfendung des Damenfalenders Außert fie ihre Verehrung für 
den blinden Dichter: „Pfeffels Beyträge find allen, die ihn ſchäzen 
und ehren wie ich, willtommen, er ſucht uns jeßt auf eine eigne, 
rührende Weife die Zeit in Bildern darzuftellen, von deren trau— 
rigen Begebenheiten fein Herz manche Wunde mag erhalten haben. 
Sch leſe immer mit Rührung jeine Produkte, weil er mir nicht 
allein als Dichter werth ift, er mag wohl nichts mehr von mir 
willen, aber die Zeit wo ich ihn kennen lernte, ift mir unvergeßlich 
und die wenigen Tage, die ich ihn fah, haben eine lange Erinnerung 
in mir erhalten“ °). 

Mit 15 Sahren war Pfeffel nach Deutichland gezogen, um 
auf der Univerfität Halle Jurisprudenz, bejonders Staatsrecht zu 
jtudieren. Er jollte fich, wie jein älterer Bruder in Straßburg '°), 
auf die diplomatische Laufbahn vorbereiten. Er hatte, obwohl im 
frangöfifchen Colmar geboren, fich eine deutjche Univerfität aus- 
gejudht, um feine Studien zu vollenden. Während feines Ddrei- 
jährigen Aufenthalts in Deutichland, das er 1754, ſchon augen: 
leidend, verließ, um in feine Heimat zurüdzufehren, lernte er die 
damalige deutjche Poeſie an der Quelle fennen. Er faß in Dresden 


?) Bgl. Fritz Jonas: Schillers Briefe, Stuttgart 1892—1896, Bd. IV ©. 64 ff. 

8, Vgl. Fri Jonas a.a.D. IV ©. 64, 68, 204. 

9) Vgl. Wilhelm Vollmer: Briefwechjel zwifchen Schiller und Cotta. Stutt- 
gart 1876, ©. 402. 

10) fiber den geiftigen Entwidlungsgang des jungen Pfeffel, jeine Stellung 
zur Wolffiſchen Philofophie uſw. vgl. Friedrich Schul: Gottlieb Conrad Pfeffel 
und die Militärfchule in Colmar. Progr. Colmar 1907. ©. 3 ff. 
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zu den Füßen Gellerts, und empfing von ihm Die grundlegenden 
Gedanken zu feiner fittlich religiöfen Lebensanjchauung. Gellert, 
den er aud) fpäter für den größten Dichter Deutichlands hielt, war 
für ihn das nachahmenswerte Vorbild. Der Yabeldichter Pfeffel 
ift bedingt durch den Fabeldichter Gellert. 

Ferner ftand Pfeffel bis zum Tode Schlojjers mit diefem in 
treuer Freundichaft. Nach Pfannenfchmid ") „war es die ablehnende 
Haltung gegen die damals herrichende Aufklärungsſucht und Die 
fritifche Richtung, welche die Philofophie ſeit Kant eingejchlagen”, 
was die beiden Männer zu dauernden Freunden gemacht hat. 
Beide waren befanntlich heftige Feinde Kants, Pfeffel Deswegen, 
weil Kants Philofophie die Grundjäße der pofitiven Philoſophie 
niederreiße, ohne fie wieder aufzubauen und dadurch dem Sfeptizis- 
mus Tür und Tor öffne”). 

Der dritte im füddeutfchen „Anti-Kant“-Bunde war Johann 
Georg Iacobi, feit 1784 in dem Colmar benachbarten Freiburg 
Profeffor der jchönen Willenfchaften. Er ſekundiert eifrig Pfeffel 
und Schloffer im Kampfe gegen Kant und läßt in Briefen an Pfeffel, 
dem er durch Schloſſers Vermittlung nähergetreten war — ſeit 
dem 20. September 1785 bejuchen die beiden Dichter fich öfters 
gegenfeitig — feinem Unmut über die Aufnahme der Kantijchen 
Philoſophie in Deutjchland freien Lauf. Zwei Briefauszüge 
Jacobis an Pfeffel mögen die fcharfe Stellungnahme des füd- 
deutſchen Treundesfreijes gegen Kant beleuchten. Er fchreibt am 
23. Dezember 1800 an Pfeffel'’): „Der Kantifche Unfug gebt 
freylich in Deutjchland jehr weit. Nach der Critik der reinen Ver- 
nunft wird gepredigt und fatechifiert, jogar hat man nad) derjelben 
einen Katechismus für das Landvolk. Neulich gab ein Arzt eine 
Unterſuchung a priori: „Ob eine Arzneywiſſenſchaft möglich jei?“ 
und ich bin verfichert, wenn ein Deutfcher jeßt, wie es vor mehreren 
Jahren ein Sranzofe tat, ein Werk über die beite Form der Schule 


11) Bol. H. Pfannenſchmid: Gottlieb Konrad Pfeffels Fremdenbuch mit bio- 
graphifchen und £ulturgefchichtlihen Erläuterungen. Colmar 1892. ©. 29. 

12) Vgl. Lina Bed-Bernard: Theophile Conrad Pfeffel de Colmar. Lauſanne 
1866. ©. 23. 

13) Theodor Schoell: Johann Georg Jacobis Briefe an Pfeffel in der Zt. 
für Gejchichte des Oberrheins. N. F. XI 1896. ©. 45. 
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verfertigte, jo würde man darinn lauter Beweiſe Apriori fordern”, 
und am 12. April 1800): „Dein Epigramm über die neuejte 
Philofophie wirft du vermiflen”). Sch mußt es weglaſſen aus 
Schonung gegen meinen Bruder. Seinen gedrudten Brief an 
Fichte kennst du vielleicht aus Necenfionen. Mir ift es leid genug, 
daß er durch die Nachbarjchaft von Kiel, wo Reinhold und Con- 
orten fich wie Kletten an ihn hängen, immer tiefer in die meta- 
phyſiſchen Grübeleien hineingeräth; da ich im Gegentheil den 
geringen Nußen desjelben für das praftifche Yeben immer flarer 
einzujehen glaube und mein bißchen Philoſophie je länger je mehr 
vereinfache. Vor einiger Zeit fchrieb ich einem jungen eifrigen 
Kantianer in fein Stammbuch: 

„Geräujchlos jucht ein weiler Mann 

Mas glüdlid macht und gut; 

Er zündet feine Tadel an, 

Wenn's auch ein Lämpchen thut.“ 

Auch Pfeffel verjpottet in jeinem Gedichte „Der Major und 
der Schufter” (1801) ') die Kantiiche Philoſophie. Ein Major 
will ſich Stiefel machen laſſen und läßt den Schuiter holen: 

„Sch gehe fort um euch die Stiefel anzumeſſen.“ 

„Sieh doch! ich glaube gar, der Lümmel fpottet mein“, 

Berjegte Sturm, und griff nach feinem Zuchtgewehr. 

„Sch jehe wohl“, ſprach Thoms mit einem Amtsgeficht, 

„Ihr kennt die neue Mode nicht. 

Das kritiſche Prinzip der reinen Stiefellehre 

Wil, daß ihr euch) das Maß an andern nehmen laßt, 

Und erjt als dann, wenn er an alle Füße paßt, 

Iſt euch der Stiefel recht.“ Der Kriegsmann ftand betroffen, 

Und fchüttelte den Kopf: „Mein guter Thoms, für heut 

Iſt nichts zu thun, ihr jeid bejoffen, 

Kommt morgen, wenn ihr nüchtern feyd.“ 
Aus jolchen Äußerungen, deren fich noch viele anführen Tießen, 
geht hervor, wie wenig Anklang und Verftändnis Kant bei den 


14) Bol. ebenda ©. 40. 
5) In Jacobis Taſchenbuch auf das Jahr 1800. 
16) Vgl. Poet. Verf. VIII ©. 128. 
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Schriftitellern Südweſtdeutſchlands fand. Dieje ſchloſſen ſich, um 
fiterarifchen Angriffen aus dem Norden, bejonders aus Berlin ') 
entgegenzutreten, enger aneinander zujammen durch Vermittlung 
einer von Schloffer ausgehenden geheimen Zirkularkorreſpondenz. 
Sie enthält Mitteilungen über literarijche, politifche und perfönliche 
Ereigniffe, die, von Schlofjer ausgehend, bei feinen jüddeutjchen 
Freunden zirkulierte *). Der Zirkularforrejpondenz bereitete der 
Ausbruch der franzöfifhen Revolution ein Ende. Unter ihren 
Empfängern befand ſich neben Pfeffel, Johann Georg Jacobi, dem 
Schweizer Jakob Sarafin u.a. auch der Diafonus, „welcher in den 
Simmel geblidt hat“ *), Johann Caſpar Lavater. Pfeffel ftand 
jeit 1774 mit dem Berfafjer der weltberühmten „PBhyfiognomifchen 
Tragmente“ in regem fchriftlihem Verkehr, der bis zu Lavaters 


17) Neben Hermes zeigt fich bejonders Friedrich Nicolai als jcharfen Gegner 
diefer Süddeutfchen, indem er im Anhange zum fiebten Bande feiner „Bejchrei- 
bung einer Reife durch Deutfchland und die Schweiz im Jahre 1781”, Berlin 
und Stettin 1786, in dem Artikel „Unterfuchung der Beihuldigung des Herrn 
Garve“, ©. 1—144, Lavater heftig angreift und ihn beſchuldigt, Jefuit zu fein. 
Auf Seite 85 finden ſich bemerfenswerte, meines Willens nirgends verwendete 
Äußerungen über die Zirfularforrefpondenz Zavaters und feiner Freunde. Noch 
Ihärfer wird Lavater im achten Bande angegriffen, wo Nicolai in den „An— 
merftungen über Zavater und PB. Sailer“ ©. 1—193 auch Schlofjer mit heftigen Be- 
jhuldigungen überhäuft. Goethe rächt die jeinem Schwager Schloffer und feinem 
Freunde Lavater zugefügte Beleidigung, indem er, anjpielend auf Nicolais eben 
zitierte Außerungen aus der „Beichreibung einer Reife“, diefen in der Wal- 
purgisnadt („Fauſt I”) als „neugierigen Reifenden“ auftreten läßt: 

Sagt, wie heißt der fteife Mann? 

Er geht mit jtolgen Schritten, 

Er fchnobert, was er ſchnobern fann, 
Er jpürt nach Sefuiten.“ 


18) Vgl. über die Zirkularforrefpondenzen des 18. Jahrhunderts: Goethe 
im Anfange des 13. Buches von „Wahrheit und Dichtung“. 

Über unfere Zirkularforrefpondenz vgl. U. Nicolovius: Schloffers Leben und 
Wirken. Bonn 1844. SHeinrih Tund: 3. G. Schlofjers Zirfularkorrejpondenz 
in der Zeitfchrift für Gefchichte des Oberrheins. N. F. IX. 1894. ©. 325/326. Auch 
Pfannenfhmid: a.a.D. ©. 32 ff. 
| 19) So begrüßte ihn Pfeffel, als ihn Lavater zum erſten Male bejudhte, 
anfpielend an die 1768—73 erjchienenen 3 Bände „Ausfichten auf die Ewigkeit“ 
von LZavater. Vgl. Bodemann: I. C. Zavater nach feinem Leben, Gotha 1856. 
©. 269/70. 
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Tod anhielt. Die Briefe Pfeffels an Lavater ſind nur zu geringem 
Teile von Auguſt Stoeber veröffentlicht worden. 


Pfeffels pädagogiſche Tätigkeit. 


Neben einem Peſtalozzi, Campe, Weiße, Baſedow erwähnt 
die Gefchichte der Pädagogik auch unjeren Dichter, der nach der 
Art der damaligen Erziehungsanjtalten (Bhilanthropine) im Jahre 
1773 in Colmar mit Genehmigung der franzöfiichen Regierung eine 
Kriegsfchule °), „Ecole militaire“, eröffnet hatte. Sie bezweckte, 
den Kindern franzöfilcher Proteftanten, die aus religiöfen Gründen 
in der föniglichen Schule zu Paris feine Aufnahme fanden und 
deshalb ausländiihe Schulen bejuchen mußten, Gelegenheit zu 
geben, in Frankreich jelbft, das heißt in Colmar, die nötige Aus— 
bildung zu erwerben. Dieje Anftalt, in der nach Bajedows Grund- 
ſätzen unterrichtet wurde, erlangte in kurzer Zeit einen Weltruhm. 
Kaifer Joſef II. 40 deutfche Fürften, 36 Univerfitätsprofefjoren, 
35 Pädagogen von Beruf u.a.m. bejuchten ’Pfeffel und jeine 
Anjtalt, an der bis 1791, dem Jahre, in welchem die Schule infolge 
der Wirren der frangöfilchen Revolution einging, an die 300 Schüler, 
darunter 5 deutſche Prinzen, erzogen wurden”). Aus allen 
Ländern Europas famen jeine Schüler zufammen, Rußland war 
mit 12 Schülern, darunter 10 Adligen, Schottland mit 11 (4 Grafen, 
7 Bürgerlichen) vertreten; auch Amerika hatte einen Schüler ge: 
ſchickt. Pfeffel hatte, unterjtügt von Lerſe, perjünlich die Leitung 
der Schule übernommen und durd) fein ſchulmänniſches Gefchid 
in kurzer Beit einen jolchden Ruhm erworben, daß ihm Karl Augujt 
im Jahre 1802 die Direktion des von Monnier gegründeten In- 
jtituts zu Belvedere unter fehr vorteilhaften Bedingungen anbot. 
Pfeffel nahm den Ruf nicht an, weil er die lebten Jahre feines 
Lebens in dem liebgewordenen Colmar, das er faft niemals ver- 


20) fiber die Colmarer Kriegsfchule vgl.: Deutiches Mufeum. Leipzig 1780. I, 
©. 461—468. „Schreiben an Herrn *** über die Kriegsfchule in Colmar”. Johann 
Jakob Nieder: Gottlieb Conrad Pfeffel. Ein biographifcher Entwurf. Tübingen 
1820 passim. Auguft Stoeber: L’&cole militaire pendant les annses 1776—1779, 
Mülhaufen 1859. Befonders Pfannenfchmid a.a.D. passim. Bruno Stehle: 
Der Philanthropismus und das Elfaß, Straßburg 1913, Friedrih Schul a. a. O. 

21) Vgl. Pfannenfhmid a.a.D. Vorwort XVII u. ff. 
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laffen hat, bejchließen wollte. Dieſer Ruf nach Weimar war für 
Pfeffel eine fürftliche Anerkennung feiner Tätigkeit als Pädagog, 
die um fo höher bewertet werden muß, als fie von dem feinfinnigjten 
Fürften Deutjchlands ausging, von Karl Auguft, dem Freunde 
Schillers und Goethes. 


Pieffels „Poeliſche Verjuche“. 


Wir haben bisher Pfeffels Stellung zu jeinen großen deutichen 
Zeitgenoffen betrachtet und feine Verdienfte als Pädagog im Vor- 
übergehen gewürdigt. Bevor wir uns mit dem eigentlichen Thema, 
Pfeffel als Projafchriftiteller, befafjen, mag es noch erlaubt fein, 
feinen „Boetifchen Verſuchen“, wie er jeine Gedichtiammlung 
jelber benannte, einige Worte zu ſchenken. Über fie haben 
wir, abgejehen von einigen fleinen unjelbjtändigen und voneinander 
abhängigen Auffäßen, noch feine den literarhiftorifchen Anfprüchen 
gerecht werdende Unterfuhung. Ich muß mic, hier außerhalb 
des eigentlichen Themas meiner Arbeit, jo verlodend es auch jein 
mag, eine allgemeine Analyſe und Tliterarhiftoriiche Ein- 
ihäßung feiner Tabeln, Epigramme, NRomanzen uſw. zu 
bieten, auf einige andeutende Bemerkungen bejchränten. Pfeffels 
Name ift der Allgemeinheit befannt mit dem Beilage „Der blinde 
Fabeldichter”. Fabeln hat Pfeffel während feiner ganzen Dichter- 
periode (1754—1809) gedichtet. Er ift in feiner Jugend beeinflußt 
von den Deutjchen Gellert und Lichtwer, wird dann ein Nachahmer 
des berühmteren Lafontaine, und veröffentlicht in den 90er Jahren 
in Beitjchriften, befonders in Cottas „Flora“ Überfegungen der 
Fabeln Florians”). In der Folge verfucht er dann die beiten 
Fabeln der franzöfifhen Dichter La Motte, Desbillons, Mubert, 
Imbert, Dorat, Vitalis und Nivernois durch Überſetzung auf 
deutjchen Boden zu verpflanzen ”). Die meiften feiner Fabeln alfo 


2) Auf dem Einbande von Cottas „Flora“ 1795 IIT fteht die Ankündigung 
einer „niedlichen Ausgabe von Florians Fabeln, nebit Pfeffels metrifcher Über— 
ſetzung“, die ich nirgends zitiert gefunden habe. Sch weiß nicht, ob die ange- 
fündigte Ausgabe erfchienen ift. 

>») Bgl. Mar Boll: „Die Fabeln von ©. E. Pfeffel und ihre Quellen“ in den 
„Straßburger Studien“ 1888 Bd. III ©. 343—471 (auch) als Diff. erfchienen). 
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find fremden Vorbildern entlehnt, während die von ihm jelbit er- 
fundenen originellen Fabeln ihres epigrammatijchen Stiles wegen 
die Bezeichnung „epigrammatifche Tabeln“ erhalten haben. Ein 
hervorragendes Talent bejigt Pfeffel für das Epigramm jelber””). 
Er arbeitet in diefen kleinen Dichtungen die Pointe wirkungsvoll 
heraus und befundet Wik und fatirifche Schärfe, wie 3.8. in dem 
berühmten Epigramm „Auf des NRobespierre Staatsbericht über 
das höchite Weſen“: 

„Darfit, lieber Gott nun wieder jeyn; 

So wills der Schach der Tranfen. 

Laß flugs durch ein paar Engelein 

Dich jchön bey ihm bedanken“ ”). 


Als einer der erjten in Deutjchland pflegt Pfeffel die literarijche 
Gattung der Epijtel”) und erweilt fich Dabei als ein Nachahmer 
Boileaus, deifen IV. Satire „A M. l'Abbé le Vayer“ er außerdem 
1764 überjeßt und feinem Freunde de la TFermisre in Petersburg 
gewidmet hat. (Poet. Verf. I ©. 103 ff.) 

Wenn in den Fabeln, Epigrammen und Epifteln franzöfiicher 
Einfluß nicht geleugnet werden fann, zeigen feine poetiſchen Er- 
sählungen und Romanzen offenbare Beeinflujjung durch deutfche 
Schriftſteller. Die Jugendgedichte Pfeffels weifen die typijchen 
Merkmale der anafreontifchen Poeſie auf”). Gleims „Marianne“, 
die erſte deutſche Bänkelſängerromanze, gab dem Dichter Anlaß zu 
ähnlichen Gedichten wie „Usge und Zacchi“ (Poet. Verf. I ©. 203), 


>) Bol. F. W. Ebeling: Gefchichte der fomifchen Literatur in Deutfchland 
jeit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, Leipzig 1869, Bd. II. ©. 28—31, 
II. ©. 495—502. 

5) Vgl. Poet. Verf. V ©. 76. 

26) Bol. u.a. Epiſtel an Sarafin (1777) Poet. Verf. II 55ff. Epiftel an Phoebe 
(1777) Poet. Berf. II ©. 159 ff. Epiftel an Schloffer (1787) Poet. Verf. III ©. 159 ff. 
Die bedeutendite ift die „Epiftel an die Nachwelt” (1800) Poet. Verf. VIII S:153 ff., 
in welcher Pfeffel fein Leben jchildert. Sie wurde von Auguſt Stoeber 1859 neu 
herausgegeben. 

7) Vgl. Poet. Verf. I—II, die aber nur einen Teil feiner Jugendgedichte 
enthalten. Wer fich genauer orientieren will, muß die im Jahre 1761 erfchienenen 
„Boetifchen Verſuche in 3 Bücher” und die „Beyträge zur deutfchen Makulatur” 
(1766) herbeiziehen. 
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„Odoard und Iſabelle“ (Poet. Verſ. II ©. 49 ff.) u.a. In ſeiner 
ſpäteren Schaffensperiode hat unſer Dichter Bürger auf ſich ein— 
wirken laſſen, an den ſtiliſtiſche und ſtoffliche Anklänge in Ge— 
Dichten wie „Dagobert und Hedwig“ (1791), Poet. Verſ. [IV ©. 99 
(„Zeonore“), „Agnes und Lyda“ (1790), Poet. Berj. IV ©. 173 ff. 
(„Des Pfarrers Tochter von Taubenheim”), und andere Gedichte 
erinnern. Seine „klaſſiſchen“ Gedichte find faſt durchweg als 
Traveftien gedacht und verjegen die antifen Gottheiten in die mit 
vielem lÜibermut gezeichnete zeitgenöffilche Modemelt. In „Aurora 
und Tithon“ vom Jahre 1765 (Boet. Verſ. I ©. 86 ff.) empfängt 
Zeus, ein Pfeifchen Knafter rauchend, die Göttin Aurora, welche 
mit dem verführerijchen Liebreiz einer fofetten Rokokodame in 
Reifrock und Mllongeperrüde zu ihm fommt und ihn durch Die 
Schönheit ihrer unter dem weggejeufzten Halstuche fichtbar werden- 
den Körperformen zu rühren judt. Zeus fieht 


„Das Roſenknie, die hohe Bruft, 
Der reizenden Blondine.“ 


Neben Pfeffel pflegten damals diefe Gattung 3. B. Michaelis, 
Joachim Perinet, Löwen, befonders Schideler und Hölty. Gott: 
fried Auguſt Bürger hat jpäter durch jeine übermütigen Gedichte 
„Herr Bachus“, „Europa“, „Die Menagerie der Götter” ujw. die 
parodiltiiche Behandlung antifer Sagen, das fede und etwas frivole 
Hinüberjpielen der antifen Welt in die Moderne in weiten Kreifen 
befannt gemadt. Zur Entjtehung diefer Richtung vgl. Tr. Strich: 
Die Mythologie in der deutfchen Literatur von Klopftod bis 
Wagner. Halle 1910. Bd. I ©. 206 ff. 

Trotzdem wir dieje jatirifche Louis-Quatorze-Antite bei Pfeffel 
finden, wendet er fich doch in aller Schärfe gegen die Racinefche 
Auffafjung der Antife. In dem Gedichte „Die Tragödienhelden“, 
PBoet. Verf. III ©. 133, läßt Pfeffel den franzöfifchen Dichter in 
Begleitung feiner antifen Helden Achille, Titus, Hyppolit in die 
Unterwelt fahren, wo ſich dem verblüfften Racine feine Begleiter 
als ein Trupp — gefräufelter Franzofen entpuppen. 

Wie Gleim und bejonders Schubart, an den er in vielen 
Punkten erinnert, ift Pfeffel auch der Verfaffer politifcher Lieder. 
Bekannt ift das gegen den Herzog von Heffen, der feine Untertanen 
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den Engländern als Soldaten verkauft hatte, gerichtete „Lied eines 
Negerjflaven. Im Anfang des nordarmerifaniichen Krieges“ ”), 
aus dem Jahre 1777. Pfeffel zeigt ſich als bitteren Sronifer. 

„Wohl dir, liebes Afrika! 

Nun behältit du deine Kinder. 

Schon verfauft Germania 

Seine Söhne wie die Rinder.“ 


Zwei unbefannte, weil nicht in den Ausgaben feiner Werfe 
ftehenden Gedichte Pfeffels, die jeine Stellung zur frangöfilchen 
Revolution beleuchten, habe ich in der Beilage Nr. 1 wiedergegeben. 
Pieffels Gedicht „Der freye Mann.“ Ein Volkslied. Poet. Verf. IV. 
©. 16, iſt das Vorbild vieler Freiheitslieder, wie zum Beiſpiel von 
E. M. Arndts „Der deutihe Mann“. 

In feiner „Tabafspfeife”, Poet. Verf. II ©. 101 ff. die zuerft 
im Voſſiſchen Muſenalmanach 1782 erfchien und befanntlich in 
Arnims und Brentanos „Wunderhorn” aufgenommen wurde, in 
dem Gedichte „Die Nelke“, Boet. Verf. II ©. 124 ff. u.a. überrafcht 
Pfeffel durch jeine volfstümliche Art, die er in anderen Gedichten 
durch faftige Derbheiten zu erreichen jucht. 


Pfeffel als religiöſer Schriftfteller. 


über Pfeffel als Kirchenliederdichter verweiſe ich auf 
G. H. A. Rittelmeyer: Die evangelifchen Kirchenliederdichter des 
Elſaſſes (Beiträge zu den theologifchen Wiſſenſchaften. 
VI. 38.) Jena 1855. ©. 207—211. 
und auf 
Johann Adam: Pfeffel als Kirchenliederdichter. Göttingen 
1909. 


Als frommer Chrift zeigt ſich unfer Dichter in den von Bettina 
Schlumberger im Jahre 1824 herausgegebenen „Briefe an Bettina“, 
die 1825 von Joſeph Willm ins Franzöfiiche überfekt wurden. 
Pfeffel hatte dem jungen Mädchen im Jahre 1807 zur Vorbereitung 


28) Vgl. Poet. Verf. II ©. 71. 
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auf ihre Konfirmation Religionsunterricht erteilt, wie er früher an 
ſeiner Anſtalt perſönlich in dieſem Fache unterrichtet hatte. Auch 
ſchon für die 4Schweſtern von Berkheim und ihre Freundin Anette 
von Ratfamhaufen hatte PVfeffel „Briefe über Religion” gejchrieben, 
die bis jeßt noch nicht aufgefunden worden find. Seine Bedeutung 
für das proteftantifche Kirchen- und Schulwejen im Lande ijt ein- 
gehend gewürdigt worden von Auguſt Stoeber in feiner Schrift: 
„Gottlieb Konrad Pfeffels Verdienfte um Erziehung und Schule, 
Kirche und andere gemeinnüßige Werke“. Straßburg 1878. 


Pfeffel als Dramatiker. 


Als Dramatifer hat ſich Pfeffel mit feinem Schäferjpiele „Der 
Schatz“ 1761 nad Leifings Worten in der „Hamburgijchen Drama: 
turgie” (14. Stüd) „nicht unrühmlich“ befannt gemadt. Don 
feinen übrigen dramatifchen Werfen find „Der Einfiedler”, 1761, 
„PBhilemon und Baucis“, 1763, und die von Berquin ins Tran- 
zöſiſche überjegten und in feinen „Ami des enfants“ aufgenom- 
menen „Dramatifchen Kinderjpiele“, 1769, originelle Schöpfungen 
unjeres Dichters, der in den „Theatraliſchen Beluftigungen nad 
franzöſiſchen Muftern.” ”) Erjte bis 5. Sammlung, 1765— 74, fran- 
zöſiſche Stüde überjeßt hat. Mit den „Dramatifchen Kinderfpielen“ 
ſteht Pfeffel an der Spitze der pädagogischen Schriftiteller, die in 
ihren für Kinder gejchriebenen Dramen und Gejprächen durch Die 
Perjonifitation von Tugenden und Laftern der Jugend durch einen 
pädagogijchen Kunftgriff eine finnliche Moral beizubringen fuchen. 
Pfeffels Nachahmer find Johann Gottlieb Schummel, Weiße, Moify, 
Madame de Genlis, u.a., deren befte Stüde, darunter Pfeffels 
„Belagerung von Glocefter“, in einer 1782 zu Frankfurt a. M. er- 
Ichienenen Sammlung „Theater für die Jugend“ zufammengeftellt 
worden find °°). 


>) 8. Worzel hat uns über die „TIheatralifchen Beluftigungen” eine wert- 
volle Arbeit geliefert: „Gottlieb Conrad Pfeffels Iheatralifche Beluftigungen“. 
Diſſ., Heidelberg 1911. 

30) Vgl. die Anzeige in den „Straßburger Gelehrten und Kunftnadrichten“. 
Straßburg 1782. 1. Jahrg. ©. 713. 
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Dfeffel-Literafur. 


Zum Schluffe noch eine Bemerkung zur Pfeffel-Literatur. Eine 
modernen Anfprüchen gerecht werdende Bfeffel-Biographie befigen 
wir noch nicht"). Johann Jakob Rieder, Pfeffels Treund, hat 
uns im Jahre 1820 die erjte Biographie”) gejchenft, nachdem im 
TIodesjahre Pfeffels Chrenfried Stoeber einen furzen Abrif 
des Lebens und der Dichtung feines Treundes veröffentlicht 
hatte). Große Verdienſte um die literarifhe Würdigung jeines 
Paten hat fih August Stoeber”) erworben, der Rieders An— 
gaben ergänzt und berichtigt hat. Doch hat er uns eine beabfichtigte 
umfafjende Biographie, zu der er ein reichhaltiges Material zu— 
fammengetragen hatte, nicht geſchenkt. Glänzend gefchrieben ift 
der Artikel Ludwig Spachs im V. Bande feiner „Biographies 
alsaciennes“ ®), doch bringt er nichts Neues, während Pfeffels 
Enkelin Lina Bed-Bernard in ihrem Büchlein: „Theophile 
Conrad Pfeffel de Colmar“, Laufanne, 1866, bejonders über 
feine Beziehung zu Frankreich wertvollen Aufichluß gibt. Bei einem 
dritten franzöfilch gefchriebenen Auflaß, dem von Theodor Schoell 
in der „Revue d’Alsace“, 1896 ©. 479—498; 1898 ©. 107—121, 
194—206, 343—362, 482—492, vermißt man die Genauigkeit im 
Hitieren und das literarhiftorifche Urteil, auch ftören die unzähligen 
Drudfehler, bejonders in den deutjchen Zitaten. Ernſt Martins 
Aufſatz in der „Allgemeinen Deutihen Biographie”, XXV., 


*1) Der lebte, der den Wunfch nach einer neuen Pfeffelbiographie äußert, 
it 3. Frankhäuſer im Jahrbuch für Gefchichte, Sprache und Literatur Elſaß— 
Lothringens, 1914, Bd. XXX. ©. 34. 

”) „Gottlieb Conrad Pfeffel”: Ein biographifcher Entwurf. Stuttgart und 
Tübingen 1820. 

3) Blätter, dem Andenken Pfeffels gewidmet.“ Straßburg und Paris 1809. 

4) Auguſt Stoeber u.a.: Gottlieb Conrad Pfeffels Epiftel an die Nachwelt 
mit Unmerfungen und 24 ungedrudten Briefen. Colmar 1859. 

L’&cole militaire pendant les anné s 1776—1779. Miülhaufen. 1859. 

G. 8. Pfeffels Verdienfte um Erziehung und Schule, Kirche und andere ge- 
meinnüßige Werke, Straßburg 1878. Verfchiedene Artikel in „Ermwinia”, „Alfatia”, 
„Elſäſſiſches Samstagsblatt”, „Elſäſſiſche Neujahrsblätter”. 

35) Qouis Spach: Oeuvres choisies. Paris et Strasbourg 1871. „Le poe£te 
Pfeffel“. ©. 161— 173. 
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©. 614 ff, enthält meiſt nur biographiſche Angaben und verzichtet 
auf eine Analyſe der Pfeffelfehen Dichtungen. Die Literatur- 
angaben ©. 652—655 in der Neuauflage des IV. Bandes von 
Goedekes „Grundriß zur Geichichte der deutjchen Dichtung“, 1907, 
ift unvolfftändig geblieben. Dagegen iſt überaus wertvoll Die 
umfangreiche Publifation des ehemaligen Colmarer Archivrats 
Dr. 9. PBfannenfhmid: „G. K. Pfeffels Fremdenbuch mit bio- 
graphifchen und £ulturgefchichtlichen Erläuterungen.” Colmar 1892. 
Es ift das Beſte, was bisher über Pfeffel gejchrieben wurde. 

Aus Anlaß des 100. Wiederfehres des Todesjahres Pfeffels 
erjchien eine Menge unmwichtiger Auffäße über ihn, die bei Ernft 
Marfwald: Katalog der Eljaß-Lothringifchen Abteilung (der Uni- 
verfitäts- und Landesbibliothet), Straßburg 1913. 6. Lieferung, 
©. 254—256, aufgezählt find. Andre Walt in feiner „Biblio- 
graphie de la ville de Colmar“, Colmar 1902, ©. 209—217, er: 
gänzt in einigen Punkten Goedefes Angaben. 

Bon großer Bedeutung für eine zukünftige Pfeffel-Biographie 
iſt der Briefwechſel Pfeffels, der bis jegt nur zum Teil gedrudt 
vorliegt. Doch verdanken wir gerade der allerlegten Zeit wertvolle 
Beröffentlichungen von Pfeffelbriefen. So teilt Fri Frank— 
haujer”) die für eine zukünftige Pfeffelbiographie wichtigen 
Briefe unferes Dichters an Friedrich Dominifus Ring in dem 
„Jahrbuch für Geſchichte, Sprache und Literatur Elfaß-Lothringens“ 
mit; ferner bat Heinrih Funck“) im 2. und 3. Hefte des 
44, Bandes von Birlinger-Pfaffs „Alemannia“ mit der Publifa- 
tion des Briefwechjels zwilchen Sohann Caſpar Lavater und Gott- 
lieb Konrad Pfeffel begonnen. 


*) Frig Frankhauſer: Briefe von Gottlieb Konrad Pfeffel an Friedrich 
Dominifus Ring, in dem „Jahrbuch für Gefchichte, Sprache und Literatur Elfaß- 
2othringens. Straßburg 1914. Bd. XXX ©. 25—124; 1915. Bd. 00 ©. 74-108. 
Fortſetzung folgt. 

37) Heinrich Fund: Briefwechfel zwifchen I. K. Lavater und G. K. Pfeffel, 
in Birlinger-Pfaffs „Alemannia“ 1917 Bd. 44 ©. 94—125. Tortfegung folgt. 


Pfeffel als Projajchriftiteller. 


1. Kapitel. 


Pfeffel als Herausgeber der Sammlungen „Hifforiihes Magazin 
für den Verſtand und das Herz“ ') (1764) und der „Allgemeinen 
Bibliothet des Schönen und Guten“ (1764). 


Es war im Sahre 1762, als unſer Colmarer Dichter, jeit Dem 
26. Sebruar 1759 troß der gänzlichen Erblindung mit der Straß: 
burgerin Margarethe Cleophe Divour in glüdlicher Ehe ver: 
bunden, von dem Buchdrucker und Verleger Johann Gottfried 
Bauer aus Straßburg den Auftrag erhielt, eine Anekdotenſamm— 
fung in franzöfifcher und deutfcher Sprache herauszugeben, die zu— 
gleich als Lehr- und Lejebuch den Schülern dienen Sollte. Pfeffel, 
der ein Jahr zuvor mit feiner Gedichtiammlung „Poetiſche Verfuche 
in 3 Büchern“ ?), Tranffurt am Main 1761, und mit 2 Theater: 
jtüden, dem Trauerſpiele „Der Einfiedler“ und dem Schäferjtüde 
„Der Schag“, Frankfurt 1761, zum erjten Male fich in die Öffent- 
lichfeit gewagt hatte, nahm Bauers Anerbieten an. Diejer wünjchte 
eine Anefdotenfammlung von der Art, wie fie ſich in Die damalige 
Zeit noch zahlreich aus dem 16. und 17. Jahrhundert herüber- 
gerettet hatten und in dem pädagogilchen Sahrhundert nun den 
Schülern zur Einführung in die Gelchichte ſowohl als auch zum 
Überſetzen aus der einen Sprache in eine andere dienten. Freilich 
diefe Ausnüßung der Anefdotenfammlung zu pädagogiichen 
Sweden kannte ſchon das 17. Sahrhundert. Peter Qauremberg, 


1) Ernft Martin in der A. D. B. XXV ©. 615 und nad) ihm andere geben 
fälfchlih als Erjcheinungsjahr 1782 an. 

?) Die Gedichte wurden auf das abfälligfte beurteilt in der „Bibliothef der 
ſchönen Wiſſenſchaften und der freien Künſte“, VIII (1762), ©. 155—156. 
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ENDEN. 


Profeſſor der Poefie in Roftod, der Bruder des niederdeutjchen 
Satirikers Iohann, verfolgte mit jeiner 1637 erjchienenen „Acerra 
Philologiea“ diejelben Abfichten wie 127 Jahre ſpäter Pfeffel in 
feinem „Hiftorifchen Magazin für den Verjtand und das Herz”. 
In einer 1647 in Leipzig erjchienenen, um 300 Anekdoten ver- 
mehrten Auflage der „Acerra Philologiea“ Laurembergs heißt 
es in der Einleitung: „Nachdem ich offtmals behergiget, Durch was 
für Mittel und Wege die Jugend könte mit Vortheil unterrichtet, 
zum Erfenntnuß guter Künjte und Sprachen gebracht, und der 
Erudition theilhaftig gemacht werden: Habe ich endlich befunden, 
daß mir fein richtiger Weg, dieſes Ziel zu erreichen, für gefommen, 
als wann man der Jugend den Kern der Poetiſchen und Hiftorijchen 
Gedichte an die Hand gäbe, fi darinn zu üben, jowoh! mit 
Überjeßung in andere Spracden, als in auswendigem 
Behalte“. Er entfcehuldigt ſich dann „wegen feines Teutſch“. Aber 
fein Plan fei nicht, die „Deutiche Sprache zu lehren, jondern Anlaß 
zu geben durch diefes Mittel in anderen Spraden (be- 
vorab im Lateiniſchen) ſich zu üben und ſich in der 
Wilfenfchaft alter Gefchichte erfahren zu machen. „Genau Ddasjelbe, 
nur in anderen Worten, ſchreibt Pfeffel in feiner Einleitung zum 
„Magazine“: „Er (der Herausgeber) hat dieje jonjt befannten Ge- 
Ichichten nur für Diejenigen gejammelt, denen fie noch unbefannt 
find, und für ſolche, die fich auf Erlernung der franzöfiichen oder 
deutjchen Sprache legen. Und zu diefem Ende hat man zu gleicher 
Zeit eine franzöfiiche Ausgabe eben dieſes Werkes veranftaltet, 
welches bei dem nämlichen Verleger zu finden ijt“ °). 


9) Wie Pfeffel die Benußung der deutfchen und franzöfifchen Ausgabe mit- 
einander ſich vorjtellte, zeigt ein zum Teil bei Pfannenſchmid a.a.D. ©. 213 ab: 
gedrudter Brief Pfeffels an feinen Freund Sarafin, erhalten im August Stoeber- 
ihen Nachlaſſe. Im Jahre 1781 war Marianne Störk, die Schwägerin des 
Diplomaten Pfeffel, auf des Dichters Empfehlung nad) Bafel als Erzieherin der 
Kinder feines Freundes Sarafin gereift. Pfeffel gab ihr in dem oben erwähnten 
Briefe an Sarafin vom 14. November 1781 folgenden Rat für den Unterricht von 
Sarafins Kindern in der frangöfifhen Sprache: „Aus dem „Magazin historique“, 
oder aus einer anderen hijtorifchen Sammlung, die Junker herausgegeben und 
Treuttel (in Straßburg) zu verkaufen hat, fann man aud) die fleinften und 
leichteften Stüde überfegen laffen, dabei das Gedrudte der Lehrerin zum Mufter 
dient. Hierzu hält man 3 Cahiers, welche nummeriert werden. Diftiert man 3.2. 


N 


Pfeffel kannte, als er fich daran machte, den Stoff für das 
Magazin zufammenzutragen, merkwürdigerweiſe die im 18. Jahr— 
hundert noch oft gedrudte „Acerra Philologica“, die noch für 
Friedrich und Philine in Goethes „Lehrjahren“ die hauptfächlichite 
Bildungsquelle gebildet hatten, nicht. Er bittet in einem Briefe 
vom 13. Brachmonat 1762 den Mörefjaten, Hofrat Dominifus 
Ring, um Angabe von Schriften, aus denen er nur wahre und 
anzuerfennungswürdige (sic!) Begebenheiten jchöpfen fönne. 
Kollectaneen habe er feine. Memoiren über jedes Land oder über 
jeden großen Fürſten nachzufchlagen, würde ihn zu weit führen; 
doch würde er noch gerne den Wert von 12—20 Dftapbänden für 
feine Arbeit durchipüren, nur wiffe er nicht, welche Werfe er 
wählen ſolle. Den Plan des Werkes habe er fertig: Es joll in 
2 Abfchnitte geteilt werden, davon der erſte die Erzählungen aus 
der alten, der zweite die aus der neueren Gejchichte enthalten joll. 
Die Stüde, die in hronologiicher Ordnung, aber ohne jede Jahres- 
zahl und jedes unter einem beftimmten Titel eingerüdt werden 
jollten, müßten mehr moralijchen als hijtorifchen Wert haben’). 
Merfwürdigerweile macht ’Bfeffel, den es bald gereute, die große 
Arbeit unternommen zu haben, zuerjt die franzöfiihe Ausgabe, 
deren glüdlicde Vollendung er am 3. Mai 1763 feinem Freunde 
Ring melden konnte’). Daß er zuerjt den franzöfiichen Teil 
fertigjtellte und diefen dann in das Deutjche überjegte, war ver- 
anlaßt durch feine Quellen, die ohne Ausnahme franzöſiſchen Ur- 
jprungs waren. Geine Hauptquellen waren die Merfe des be- 
rühmten franzöfilchen Hijtorifers Charles Rollin ‘), die „Histoire 
Romaine“, Paris 1738, und die „Histoire ancienne des Egyp- 
tiens, des Carthaginois, des Assyriens“, Paris 1730 ff., des- 


in No. 1 eine deutfche Hiftorie, jo wird fie korrigiert und fodann in No. 2 über- 
fest; dann nimmt man No. 1 weg und läßt die Überfeßung aus No. 2 in No. 3 
zurücküberſetzen. Diefe Übung ift höchft nüglich, fordert aber feine ganz ſchwachen 
Kinder und vielen Fleiß im Korrigieren, wozu, wie gejagt, das Bud) der Lehrerin 
zur Anleitung dient.“ 

4) Bol. Fri Trankhaufer im Jahrbuch für Gefchichte, Sprache, Literatur 
Elfaß-Lothringens 1914 XXX ©. 111 ff. 

5) jbid. 1915 XXXI ©. 75. 

6) Frankhauſer a. a.D. 1914 XXX ©. 112. 
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felben Verfaffers. Er gefteht, daß er ein gut Sechſtel der Anekdote 
den Werfen Rollins verdankt”). Die damals im Erfcheinen be- 
griffene, zulegt 30bändige „Histoire moderne des Japonais, des 
Indiens, des Persans, des Tures, des Russiens, e.c.t., pour 
servir des suite ä l’'histoire aneienne de M. Rollin, Paris 
17551778“ Tiefert ihm geeignete Anekdoten, ebenjo wie Die 
„Histoire des r&volutions arrivees dans le gouvernement de 
la republique Romaine“ des Rene Aubert de Vertot d’Auboveuf, 
des befannten Gefchichtsichreibers des Sohanniterordens, aus der 
er 3.8. die Virginiafabel gejchöpft hat. Die Anekdoten aus Dem 
Mittelalter und der Neuzeit entnimmt Pfeffel einer 1762 er- 
ichienenen Schrift), der „Ecole militaire. Ouvrage compose par 
OÖrdre du Gouvernement, a Paris, chez Durand 1762. 3 vol. 
in 12.“ (Edite par) Abbe Raynal. Diejer hatte vom franzöfifchen 
Minifterium den Auftrag erhalten, die Kleinen bejonderen Begeben- 
heiten aus dem Leben der franzöfilchen Staatsmänner, Dichter, 
Teldherren und Könige zu ſammeln. Bielleicht hat diefes Wert, 
das einen großen buchhändlerifchen Erfolg hatte, dem Straßburger 
Budhdruder und Verleger die Anregung gegeben, eine ähnliche 
Sammlung, nur erweitert auf das Gebiet der MWeltgejchichte, 
herauszugeben. Pfeffel hat aljo mit großer Mühe und vielem Zeit— 
verluft aus den verjchiedenjten Werfen die Anekdoten zuſammen— 
gejucht, von denen die meilten, bejonders die aus der alten Ge- 
ichichte, jchon in der Acerra Philologiea Standen, fo daß man diefes 
Werk für die Quelle der Pfeffelſchen Sammlung halten könnte, 
wenn dem nicht die ausdrüdliche Berufung des Dichters auf die 
oben zitierten Quellen entgegenstände. 

Das „Hiltoriiche Magazin“ zerfällt in zwei Teile und jeder 
Zeil in 3 Bücher‘). Ein Buch umfaßt 50 Anekdoten, jo daß die 


?) ibid. 1915 XXXI ©. 75. 

8) Branfhaufer a.a.D. 1914 XXX ©. 112. Frankhauſer fcheint, wie aus 
jeiner Anmerkung hervorgeht, nicht zu wiſſen, daß die von Pfeffel in dem Briefe 
erwähnte „Ecole militaire“ eine Schrift if. Er fommentiert: „Ecole royale mili- 
taire“ zu Paris“. Das Bud ift jehr günftig befprochen in der „Bibliothef der 
ihönen Wiſſenſchaften und der freien Künfte“. 1762. VII. Band. ©. 390 ff. 

?) Durch eine eingehende Unterfuchung der erjten hundertfünfzig Anefdoten 
ſucht Friedr. Schulg a. a. O. ©. 25 ff. dem „Hiftorifchen Magazin“ die gebührende 
Stufe in Pfeffels Entwidlung zum praftifchen Pädagogen anzumeifen. Doc, wird 
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ganze Sammlung 300 ohne Plan und Unordnung zuſammen— 
geftellte Anekdoten wie die Acerra Philologieca umfaßt. Pfeffel 
jelbft war von der Arbeit nicht befriedigt und jprach das wieder- 
holt in Briefen an feinen Freund Ring aus”). Nur die Wahl 
und Überjegung der Stüde wurde ihm überlafjen; er flagte, daß 
ihm jelbft die ordnungslofe Zufammenftellung der Anekdoten von 
Herrn Bauer ausdrüdlich vorgejchrieben wäre. 

Der buchhändlerifche Erfolg der Pfeffelfchen Sammlung war 
außerordentlich groß. Das Buch wurde gleich nach feinem Er- 
icheinen in den Schulen und LZehranftalten als Übungs- und Über- 
jegungsbuch verwertet. Sogar die „Ecole royale militaire“, die 
berühmte Barijer Kriegsichule, hatte das Bud) unter ihre Zehrmittel 
aufgenommen"). Und noh Ludwig Spach im V. Bande Der 
„Biographies alsaciennes“, 1871, ©. 172, wußte zu erzählen, 
daß Pfeffels „Plutarch der Kindheit”, wie er das hiftorifche 
Magazin nennt, nebjt Weißes „Kinderfreund” ihm und Taufenden 
elfäjliicher und ſüddeutſcher Kinder als erjte Lektüre gedient hätten. 
Das Bud) hat viele Auflagen erlebt. Die Straßburger Univerfitäts- 
und Landesbibliothef bejigt neben den beiden Erftdruden aus 
dem Jahre 1764 von der franzöfiichen Ausgabe die 

nouvelle edition 1788; 
von den deutjchen Ausgaben die 

Neue Auflage 1771, 

6. Auflage 1807, 

7. Auflage 1819, 

9. Auflage 1829, 

10. Auflage 1840. 


Ebenſo erfolgreich war eine Nachahmung des Pfeffelichen 
Werkes, welches den im oben zitierten Briefe Pfeffels an Sarafin 
erwähnten Junker zum Verfaffer hat. Sogar den Titel zu dem 
gleichfalls deutſch und franzöſiſch erfchienenen Werke hat diefer ohne 
Veränderung von unjerem Dichter übernommen. Über unters 


von Schul die Bedeutung des „Magazins“ für die Entwidlungsgefchichte Pfeffels 
überjchäßt. 

10) Bol. Frankhauſer a.a.D. 1915 XXXI ©. 79. 

11) Bol. Dohann Jakob Rieder a. a. O. ©. 30. 
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Schriften felbft vgl. Hermann Ludwig: Straßburg vor hundert 
Jahren. Ein Beitrag zur Kulturgefchichte. Stuttgart 1888, ©. 287 
Anm. 244. 

Geringeren Erfolg beim Publikum hatte Pfeffel mit der im 
gleichen Jahre 1764 in Bafel und Colmar in den Dedertithen Buch— 
drudereien erfchienenen Sammlung aus Werfen der europäiſchen 
Literatur, der „Allgemeinen Bibliothef des Schönen und Guten“). 
Pfeffel beabfichtigte, in einer billigen Quartalfchrift dem Publikum, 
das aus Gründen der Sparjamteit die literarifchen Neuerjcheinungen 
nicht erwerben konnte, diefe in Auszügen darzubieten. Er will 
— und das ift ein Hauptziel der Aufflärung überhaupt gewejen — 
den Gejchmad an dem „Guten und Schönen” in weiten Kreifen 
mweden, „die Sitten reinigen und die Herrichaft der Muſen ſowohl 
als die Herrfchaft der Tugend ausbreiten“. Die Kreije, an die ſich 
der Dichter wendet, ift die gefittete, bürgerliche Gejellichaft. 

Den eriten Band leiten ein Teile aus dem berühmten Werfe 
des protejtantifchen Pfarrers Johann Soahim Spalding“) 
„Gedanken über die Beftimmungen des Menjchen” (1748), die fich 
befonders gegen den Damals auffommenden Materialismus 
richteten. Pfeffel hat die zweite, 1751 gedrudte Auflage dieſer 
Schrift als acytzehnjähriger Hallenjer Student der Rechte im Jahre 
1752 ins Franzöſiſche überjegt”). Es folgen Mbfchnitte aus 
MWielands frühen, frömmelnden Werfen („Lob der Gottheit”), 
wir vermiſſen nicht Pfeffels Lehrer Gellert, von dem viele 
Lehrgedichte, Fabeln und Erzählungen abgedrudt find. Die ganze 
Anafreontif hat ihre Vertreter geſchickt Gleim, U3, Hagedorn, 
Haller, Gerjtenberg, Cramer haben zu der Sammlung 
ihre Xieder beijteuern müjjen, unter denen als ein Glanzpunft die 
Kleiftifche Überfegung von „Donee gratus eram tibi“ fteht. 
Leiling ift vertreten mit den Gedichten „Die Küffe“, „Der Tod“ und 


12) Ernft Martin in A. D. B. XXV ©. 614 Schreibt: „Pfeffel hat eine „Allge— 
meine Bibliothef des Schönen und Guten“ begonnen, aber nicht über den 2. Band 
hinausgeführt”. Es ift aber nur ein Band erfchienen. 

13) Vgl. Pfannenfhmid a.a.D. ©. 16—17, der über Spaldings Ver: 
hältnis zu Lavater näher eingeht. | 

12) Vgl. Realenzyflopädie für proteftantifche Theologie und Kirche, hrsg. von 
Albert Hauck IM. Aufl. XVII. Bd. 1906. ©. 554. 
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der Fabel „Der Schlaf“, Geßner mit jeinen Idyllen „Mirtil” 
und „Amyntas“. „Un die Weisheit” ift ein von Uz aus der 
„Klariffa“ Richardſons überjegter Abjchnitt genannt. Auch das 
„Britifche Magazin“ und der „Englifche Zufchauer” liefern Bei- 
träge, den letzteren iſt „Das Geficht der Mirzahs” entnommen. 
Alles in allem, Pfeffel hat uns in diefem erjten Bande einen 
hübfchen Ausſchnitt aus der damaligen Literatur gegeben, deren 
Ausjehen fich bald verändern jollte. 

Aber die große Maſſe, an die Peffel fi) mit der Herausgabe 
des erjten Bandes wendete, jtand dem Werke ablehnend gegen- 
über. Er verzichtete darum auf eine Fortjegung der Sammlung. 

Pfeffel hatte das „Hiltoriihe Magazin für den Verſtand und 
das Herz” und die „Allgemeine Bibliothek des Schönen und Guten“ 
anonym herausgegeben. Er war dazu wahrjcheinlich durch die 
ungünjtige Aufnahme veranlaßt worden, die feine poetiſchen und 
dramatifchen Erſtlinge“) bei der Kritit gefunden hatten. 


15) Seine „3 Bücher poet. Verf.“ 1761 und „Der Einfiedler“ 1761. Über 
legteres vgl. „Bibl. der ſchönen Will.“ VIII. 1762. ©. 344. Der Kritiker fagt hier, 
der ganze Erfolg diefes Trauerfpiels fei „Das Erweden des Gähnen“ beim Zu- 
Ihauer. Genau dasjelbe jagt Leſſing im 14. Stüd der „Hamburgifchen 
Dramaturgie”: „Wir wollen vom Weinen doch noch lieber zum Lachen, als zum 
Gähnen übergehn“. 


2. Kapitel. 
Pfeffel und die Cottaſchen Frauenzeitichriften. 


Pfeffel Tief fich durch die erjten für ihn ungünjtigen Kritiken 
nicht entmutigen, jondern veröffentlichte in den Jahren 1770—17% 
in vielen Almanachen und poetifchen Sammlungen feine Gedichte, 
die ihm in Deutjchland die Anerkennung als Dichter brachten. Yu 
diefem Erfolge trug nicht zum geringen Teile feine liebenswürdige 
Perjönlichkeit bei, die auf die vielen Bejucher feiner als Sehens: 
würdigfeit berühmten Kriegsichule einen bezaubernden Eindrud 
gemacht hatte. Auch mag jeine Blindheit und das jtarfmütige Er- 
tragen dieſes jchweren Leidens die Teilnahme feiner Leſer ge— 
wonnen haben; genug, Pfeffels Name als Dichter, bejonders als 
Tabeldichter, jtand in Deutjchland bereits in hohem Anjehen, als 
er durch die Mitarbeit an einer Trauenzeitichrift zu einem der 
beliebtejten Dichter der Frauen werden jollte. 

Die Stürme der franzöfiichen Revolution waren nicht [purlos 
an unjerem Dichter vorübergeweht. Seine Kriegsichule war ein- 
gegangen und durch die Ajfignatenwirtjchaft hatte er einen be- 
deutenden Teil jeines Vermögens verloren. Während ihm früher 
jeine Tätigkeit als Direktor feiner Schule nur wenig Zeit zu dichte- 
riſcher Beſchäftigung übriggelaffen hatte, benubte er nun die un- 
freiwillige Muße für dichterifche Arbeiten, die ihm von nun an 
auch die Mittel des Lebensunterhaltes liefern mußten. Zur rechten 
Zeit trat der für die deutfche Literatur verdienftoolle I. Friedrich 
Cotta an ihn heran, mit der Aufforderung, Mitarbeiter der in 
jeinem Verlage erjcheinenden Frauenzeitfchrift „Flora“ zu werden. 

Die Frauenzeitſchriften) hatten ſchon eine lange Entwidlung 


; 9) Die Frauenzeitfchriften des 18. Jahrhunderts haben, jo wichtig fie für die 
Literatur- und Kulturgefchichte des 18. Jahrhunderts find, nur zum geringen Teil 
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- hinter fih, als Cotta den Entſchluß faßte, auch in jeinem Verlage, 
eine ſolche erjcheinen zu laffen. Im Anfang des 18. Jahrhunderts 
hat fich diefe neue Zeitfchriftengattung in Deutjchland eingebürgert, 
veranlaßt durch die moralifhen MWochenfchriften, die von England 
aus nach Deutjchland und Frankreich famen. Don den englifchen 
MWochenfchriften hat ganz bejonders der „Spectator“ auf Die 
geiftigen Bedürfniffe der Frauen NRüdficht genommen. Frau 
Gottſched, die erjte deutſche Schriftjtellerin, Hat von 1739—1743 
in neun Bänden den englifchen „Spectator” ins Deutjche überjebt 
und fo die Bildung ihrer deutfchen Schweitern zu fürdern gejucht, 
für die fchon ihr Gatte in den Jahren 1725—1726 die erfte Frauen- 
zeitichrift unter dem Namen „Die vernünftigen Tadlerinnen” 
herausgegeben hatte. Gottſcheds Zeitichrift ſchloß fich in ihren 
Aufſätzen jtreng an die engliichen Vorbilder an und juchte durch 
ſatiriſche Verhöhnung des Lajters oder durch lebendige Verförpe- 
rung von fittlichen Tugenden ihren Leferinnen Beijpiele eines 
moralijchen Lebenswandels zu geben. Frau Gottſched war 
das Prototyp der aufgeflärten Frau. Sie hat durch das Beilpiel 
ihrer eigenen literarijchen Tätigkeit auf ihre Zeitgenoffinnen an- 
jpornend gewirkt und veranlaßt, daß in der Tolgezeit in den ver- 
Ichiedenen jchnell wie die Pilze hervorfchießenden Frauenzeit— 
ſchriften Frauen zu Frauen jprachen. Sn ihren Organen jpiegelt 
fich während eines ganzen Jahrhunderts die fortichreitende Geiftes- 
emanzipation der Frauen. In Gottfched hatte die dichterifche 
Betätigung der rauen einen warmen Verteidiger gefunden. Er 


die Beachtung der Literaturhiftorifer gefunden. Die Differtation Hugo Lad): 
manslis: „Die deutfchen Frauenzeitichriften des 18. Jahrhunderts“, Berlin 1900, 
ift die einzige Arbeit über diefes Gebiet. Die tüchtige, meift aus den Quellen 
Ihöpfende Difjertation, die leider nur als Teildrud erfchienen ift, fann in ihren 
76 Seiten das ungeheure Thema nicht annähernd erfchöpfend behandeln. 
Der Berfafjer Stellt Jacobis „Iris“ in den Mittelpuntt feiner Unterſuchung und 
verfagt fich über die Cottafchen Frauenzeitfchriften nähere Ausführungen. Andrer- 
feits läßt Bobeth: „Die Zeitjchriften der Romantik”, Leipzig 1911, der in dem 
eriten Kapitel die Romantiter als Gäfte in außerromantifchen Journalen be- 
handelt, die Cottafchen Zeitfchriften unerwähnt. Auch in diefen finden ſich Namen, 
die mit der Romantik verknüpft find, 3.8. Franz Horn, Sean Paul, Friedrich 
Zaun, Novalis, Sophie Mereau, „eine Schriftjtellerin aus dem Kreife der Ro— 
mantik“ (Bobeth a.a.D. ©. 13) ufw. 
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drüdt ihnen felbft die Feder in die Hand, wenn er in den „Ber: 
nünftigen Tadlerinnen“ (1725 I. St, 27) jagt, „Durch die Beichäfti- 
gung mit einer jo galanten und anftändigen Kunft würden die 
Frauen vernünftiger, flüger und tugendhafter” ?). Alle bedeutenden 
Frauen, die in der Folgezeit dichterifch hervorgetreten find, haben 
an Frauenzeitfchriften mitgearbeitet. Freilih, Frau Gottſched, 
die erte, blieb auch die bedeutendite von allen, die dem Girenen- 
gefang und dem Lodruf ihres Gatten im 26. Stüde der „Ver— 
nünftigen Tadlerinnen“ 1726 Zolge leifteten und zur Teder griffen, 
um ihren „Namen zu veremwigen und fich durch eigene Verdienjte 
einen unjterblihen Ruhm zu erwerben“). Unter den übrigen 
ragte Sophie von Zaroche hervor, die Freundin Wielands und 
Pfeffels‘), deren Trauenzeitjchrift „Pomona für Teutichlands 
Töchter”, Speyer 1783/84, 8 Bde., ſowohl durch das Anſehen ihrer 
Mitarbeiter, unter denen fich auch Pfeffel befindet, als auch durch 
den Wert ihrer Veröffentlichung über den Durchichnitt der zahl: 
reichen’), allerdings zum größten Teile recht unbedeutenden Kon— 
furrenten hinausgehoben wird. Ganz bejonders hatte Sophie von 
Laroche durch ihren ftart von Richardſon beeinflußten Roman 
„Beichichte Des Träuleins von Sternheim” unter den Frauen ihrer 
Zeit eine große Berühmtheit erlangt. Eine ganze Reihe von 
Srauenzeitjchriften bemühte ſich um ihre Mitarbeiterfchaft, und jo 
begegnen wir ihrem Namen in der Jacobifchen „Iris“ und in 
dem im Elſaß erfjcheinenden „Magazin für Frauenzimmer“, das 
von Pieffels Freund, dem Profeffor am Gymnafium zu Buchs» 


2) Vgl. Lachmanski a.a.D. ©. 18. 

3) Vgl. Guſtav Wanieks Ausführungen in „Gottſched und die deutfche Litera- 
tur feiner Zeit“. Leipzig 1897. ©. 18-45. 

) Pfeffel widmet ihr 1783 das Gedicht „Der Hänfling“ (Poet. Verf. IT ©. 9), 
das mit den Berjen jchließt: 

D du, Sophiens Vaterland, Germania! wie oft beneben deine Schönen 

Ein Dentmal ihrer Kunft, ein großes Bild, mit Tränen, 

Zu dem ihr Geift in fich das Urbild fand. 

Wann wirft du deine Lehrerin belohnen? 

Wann? Doch du haft für Töchter feine Kronen, 

Die gab nur Rom und Griechenland. 

5) Bgl. das (unvollftändige) Verzeichnis der Frauenzeitfchriften aus den 
Jahren 1767—1800 bei Lachmansfi a.a.D. S. 33—34. 
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weiler, David Chriftoph Seybold, herausgegeben wurde. Im 
Sahre 1791 war das „Magazin für Zrauenzimmer”, das jeit 1787 
unter dem Titel „Neues Magazin für Frauenzimmer“ meiter- 
geführt wurde, eingegangen. Wie es jeinerjeits die Sacobijche 
„Iris“ erjeßt hatte, jo trat an feine Stelle eine neue Trauen- 
zeitfchrift: „Amaliens Erholungsjtunden, Deutichlands Töchtern 
geweiht“. Eine Monatsfchrift, Stuttgart 1790—92. Heraus: 
gegeben von Marianne Ehrmann, geb. Brentano‘). Marianne 
Ehrmann begründete 1790 dieſe Zeitichrift im Verlage der 
Gebrüder Mäntler in Stuttgart. Die Herausgeberin übernimmt 
aus den eingegangenen Sournalen das Programm. Der Haupt: 
zweck von „Amaliens Erholungsftunden“ joll fein: „Beförderung der 
Moralität der Frauenzimmer, Erweiterung ihrer Kenntnijje, Er: 
holung ihres Geiftes durch angenehme Unterhaltung, Beranlafjung 
zur Bildung und Veredlung ihres Herzens“ uſw. Bald wechjelte 
Die Zeitjchrift ihren Verleger. Friedrich Cotta, der durch rajtlofe 
Arbeit die anderen bekannten Berlagsanftalten wie Garve, Maclot, 
Göfchen, Drelli ujw. in kurzer Zeit in Schatten ftellte, übernahm 
am Ende des erjten Jahrgangs den Verlag der „Erholungsftunden“. 
Doch jcheint es zu Meinungsverfchiedenheiten zwijchen Cotta und 
dem Gatten der Herausgeberin gefommen zu fein, der dem Cotta- 
Ichen Verlage die Beitjchrift nehmen wollte, um fie in einem anderen 
Verlage erjcheinen zu laffen. Zrau Ehrmann, die eigentliche 
Gründerin der Zeitichrift, die im Jahre 1792 zu den „Erholungs: 
ftunden“ von 57 Bogen 19 geliefert hatte, verzichtete vom 1. Ok— 
toberheft 1792 an auf die weitere Mitarbeit und gab ihm Sahre 
1793 in Zürich ihre Fortſetzung der „Amaliens Erholungs- 
ſtunden“ heraus, die fie „Die Einfiedlerin aus den Alpen“ nannte. 
Doch wußte fich ihre Zeitjchrift in Frauenkreiſen nicht einzubürgern, 
und mußte bereits nad) Erjcheinen der zwei erjten Bändchen ihr 
Erjcheinen einftellen. Nah Frau Ehrmanns NRüdtritt hatte 
Cotta jelbjt die Redaktion von „Amaliens Erholungsftunden“ 


6) Über diefe Frau verfagen die U. D.B. und Goedefe. Doc vgl. den Artikel 
in gr. Ed. Sitzmann: Dictionnaire de Biographie des Hommes c&lebres de l’Alsace. 
Rirheim (O.Elſ.). 1909. Bd. I. 427—428. Der Literaturgefchichte ift das Ehe— 
paar Ehrmann befannt als Vermittler zwiſchen G. Auguft Bürger und feiner 
dritten Gattin, der unfeligen Elife Hahn. 
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übernommen, deren Titel er umänderte in „Amaliens Erholungs- 
ftunden, nit mehr von Marianne Ehrmann, oder Flora, 
Teutfchlands Töchtern geweiht”. Unter diejem Titel führte Cotta 
den Iahrgang 1792 zu Ende und nannte von 1793 an die ganze 
Beitfcehrift nach dem bisherigen Untertitel „Flora“. Bon ihr jagt 
er in der Einleitung im erften Hefte des I. Bandes 1793: „Tlora” 
ift die einzigächte Fortfegung der von Frau Ehrmann gegrün- 
deten („Amaliens Erholungsftunden“) Monatsjchrift, aber nur in- 
ſoweit, als diefe im verfloffenen Jahre nicht von Madame Ehr- 
mann verfaßt war“ ”). Cotta als Herausgeber, unterjtügt von 
feinem Mitarbeiter Dr. Zahn, gab fich alle Mühe, für jeine Zeit— 
ichrift die zugfräftigften Mitarbeiter zu gewinnen. Die Preiſe, Die 
er diefen zahlte, waren für die damalige Zeit recht anſehnlich?). 
Am meiften von allen Schriftftellern Tieferte Pfeffel Beiträge 
zur „Flora“. Der Dichter blieb Cotta, der ihn gleic) von Anfang 
an für fein Unternehmen gewonnen hatte, bis an fein Lebensende 
treu. Pfeffel hat in der „Flora“ zum erften Male feine „Proſa— 
iihen Verſuche“, Novellen, Anekdoten, Überjegungen uſw. publi- 
ziert, die mit feinen gleichfalls in der „Flora“ veröffentlichten Ge- 
dichten faft die Hälfte der ganzen, aus 38 Bänden bejtehenden Zeit: 
ihrift anfüllen. Im Gegenfage zu feinen Gedichten, die alle mit 
Pfeffels Namen unterzeichnet find, zeigen jeine projaifchen Abhand- 
lungen nur ganz jelten ihre Herkunft an. Dft bedient er fich der 
Zeichen FF, Ff, Mh zur Unterfchrift, doch haben wir auch eine 
ganze Reihe anonymer Beiträge, wie fi) aus Briefen und einem 
Bergleiche mit der Ausgabe jeiner „Prof. Verf.“ ergibt. Es ift aber 
ichwer, den ganzen Umfang der Pfeffelfchen Mitarbeiterfchaft feſt— 
zujtellen, da er befanntlich niemals eine vollftändige Aus- 
gabe jeiner Werke veröffentlicht hat, und die Briefe nur ein zu- 
fälliges und unvolljtändiges Hilfsmaterial darjtellen. Ich Iaffe 


?) Goedete im „Grundriß“ VIII, 2. Aufl. 1905 ©. 7 ift alfo falfch berichtet, 
wenn er Marianne Ehrmann die Gründerin der „Flora“ nennt. 

8) Vollmer: Briefmechfel zwifchen Schiller und Cotta ©. 694. — Anm. 1 
ihreibt: Die Beiträge für die „Flora“ wurden verfchieden honoriert. Auguft 
Lafontaine befam für den Bogen FI. 33, Pfeffel FL. 22, Sulzer FI. 11; andere 
Mitarbeiter zweiten Ranges 4 und 5 Fl. 8. F. Huber befam für Original 
3. 18, für Überfegung Fl. 9. 
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hier ein Verzeichnis der in der „Flora“ erjchienenen Proſaſchriften 
folgen, die nach ficheren Anzeichen Pfeffel zuzuweiſen find?). 


1793 

Der blinde Mann I 40—46 
Nach dem Franzöſ. von Pfeffel. 

PVictorine, eine ſavoyiſche Novelle I 257—296 
N. d. Frz. des Herrn von Slorian, von FF. 

Ewald und Lina II 36—60 
Eine Erzählung. 0.8. (= Prof. Ber]. V 178—204) 

Marianne, oder die Klojtermärtyrin II 110—143 
von Mh. I1II 193—225 

Joel und Heman III 39—43 
von FF. 

Rüderinnnerungen am Kaminfeuer. Eine Reihe III 43—60 

Moral-Erzählungen von Marmontel. 1Il 97—115 

von Ff. III 253—273 

Phanor und Dina III 170—173 
von FT. | 

Der gute Sohn IV 109--119 
Nach dem Franzöſ., von Ff. 

Phanuel IV 170-174 
von Ff. 

Die Hütte IV 225—236 
Nach dem Franzöſ., von Ff. 

1794 
Usbed. Eine moralifche Erzählung. von Ft. I 50-54 
Der gute Süngling. I 166—169 


(Üüberjegung einer im Journal Eneyclope- 
dique vom 30ten Julius 1793 erichienenen 
Skizze des Dichters Armand Charlemagne) 
von Ft. 
Die zwiefache Adoption Il 12-23 
Nach dem Tranzdfilchen, von Ff. 


%) Die anonym erfchienenen Arbeiten Pfeffels bezeichne ich im folgenden 
durch 0.8. (ohne Berfafferangabe). 


Der Traum des Mirzah 
von F.F. 

Biographie eines Pudels 
von F.F. 


Mariechen. 


Eine wahre Anecdote, von Ff. 
Die Brüderrade. 

Eine eljälliiche Sage, von FT. 
Don Melchior de Suja. 

Eine ſpaniſche Novelle, von Ff. 


Der Fündling. 


von Ff. 


Bürgerpfliht und Kindestreue. 


Anekdote. 
Schreiben des Doktor Tranflin an Madame 
Brillon. 
von Ff. 
Brittiſche Gutmütigfeit. 


Eine Anekdote, von Ff. 


Edelmut und Danfbarfeit. 
Ein hiſtoriſcher Zug, von FE. 
pieces interessantes peu connues 
etc. Tome VIII.) 
Die kranke Witwe. 
von Ff. 


Die Kunjt zu geben. 


Eine Anefdote, von FT. 


Etwas über Salency und das Rojenmädchen. 
von FT. 
Richard Maroill. 


Eine Novelle, von Ff. 


Gango und Dyrne. 
Eine mogolijche Anekdote. (Mus des Eng: 
länders Große Reife nach Dftindien 


gezogen.) von Ff. 


Tifchanecdoten aus der Vorzeit. 
von FT. 


II 89--93 


JI 97-137 


Il 197—202 


II 205—218 


III 7-37 


IlI 77-86 


III 97—99 


III 179—184 


III 184—185 


III 185—192 


III 237—241 


III 241—243 


III 270—282 


IV 32—41 


IV 86-93 


IV 176—184 


—— 


Walther von Geroldseck. 
Eine Anekdote der Vorzeit. (Man ſehe 
Bernhard Herzogs Elſäſſer-Chronik 
Straßburg 1592. V.Buch. ©.120 u.f.) 
von Ft. 
Mathilde, eine ſchottiſche Novelle. 
0.8. (= Proſ. Verf. II ©. 103-228.) 


1795 


Beytrag zur Leidensgefchichte der Menjchheit. 

Aus einem ungedrudten franzöfiichen 
Schreiben überjeßt. 0.8. (= Pro). 
Verf. III 181—208.) 

Feſt- TIheater- und Modenanecdoten aus der 
Vorzeit. 

von Fi. 

Mufikbeilage: Diefes Lied ift aus Mathilde, einer 
Ichottifchen Novelle genommen. Siehe Flora 
Dez. 1794. Die Kompofition ift von Dile. 
Caroline Bfeffel in Colmar. 

Vermiſchte Gedanten aus den Papieren des 
Champfort gejammelt. 

(Man tennt feine junge Indianerin und 
feinen Kaufmann von Smyrna. Er 
war lange Mitarbeiter des fran- 
zöſiſchen Merkurs, aus defjen diß— 
jähriger 60ter Nummer gegen— 
wärtige Maximen gezogen ſind.) 

Fortſetzung der Gedanken aus dem ungedruckten 
Nachlaſſe des Champfort geſammelt. 

von Ff. 


1796 


Alfar. Eine moralifche Erzählung. 
A, d. Franzöſ. 
von FT. 


Bopp, Pfeifel als Proſaſchriftſteller. 


IV 184—19 


IV 205—313 


I 78-100 


I 245—265 


TR 102 


IV 79--85 


IV 89-93 


I 88-92 
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Menichlichkeit und Liebe. Eine Anekdote. (Aus I 97—107 
der 35ten Nummer der Decade philosophique, 
litteraire et politique.) 
0.8. 
Anekdote. I 113—115 
von FT. 
Die Laterne und der Mond. I 172—174 
Ein Märchen. Nach dem Franz. 
von Ff. 
Kunigunde von Hungerftein, I 219—228 
von Pf. 
Die junge Heldin. I 228—232 
von FT. 
(aus Blanqui: L’agonie de dix mois ou 
histoire des traitements essayes par les 
Deputes detenus et les dangers qu’ils 
ont couru pendant leur captivite.) 
Die Heirath der Affen. I 233—234 
Eine Anekdote a. d. Tierreid). 
Nach dem Tranz., von Ff. 
Bon dem Tanze überhaupt, und infonderheit von I 235—258 
dem Tanze der Negern und anderer barba- 
rilcher Völker fremder Welttheile. 


von FY. 

Louiſe. Ein hijtor. Familiengemälde. I 265—272 
0.B. (Prof. Verf. III 11—125.) II 3—122 

Fragmente aus Gilberts Leben. III 251—264 
0.8. (= Prof. Verſ. 126—168.) IV 3-31 

1797 

Reginald und Pauline. I 6-53 
0.B. (= Prof. Verf. VII. ©. 47—188.) 

Charibert und Adelgunde. I 65-78 


Eine Sage der Vorzeit. 
von O. (= Prof. Verf. III. 168—181.) 
Charlotte. I 173—358 
(Prof. Berj. IV. ©. 1—99.) II 3—18 
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Phantaſien eines Reiſenden. II 62—88 
a. d. Marquis de Langle Reife nach Spanien. II 91—120 
von Ff. 11 178—213 
Der Kanarienvogel. II 123—129 
N. d. Englijchen. 
von Ff. / 
Briefe aus der franzöj. Schredensepoche. III 212—264 
o. V. IV 3-82 
(= Proſ. Verf. V. 1—158.) IV 89-116 
Gretry. Ä IV 198—213 
0.8. 


(Pieffel nennt ſich in einem Briefe an Octavie 
von Bergheim als den Verfaſſer der 
Gretry-Aufſätze in der „Flora“.) 


1798 

Rouſſeau und Gretry. I 81-87 
o. V. 

Gretry und der Graf von Creutz. I 131—135 

Das Yamilienlied. 

Gretry. I 135—136 
0.8. 

Hales (Gretry). I 137—140 
o. V. 

Die Schlafrednerin. I 141—144 
0.8. (Gretry). 

Vermiſchte Anecdoten. I 144—151 

(Aus Gretrys Me&moires sur la musique.) 

o. V. 

Usbeck. Eine arabiſche Erzählung. I 161—165 


0.8. (= Prof. Verf. II 72—74.) 
Die frühzeitigen Talente oder die drey Schweitern. 
Gretry: Mömoires ou Essais sur la musique. 


111200%. I 203—229 
Die Sklaven. I 241—261 
Eine Erzählung. 0.2. Il 29-70 


3* 


— 


(= Prof. Verſ. IV 99—195 und Prof. Verſ. 
X 183—196.) 
Die Höhle bei Kroton. 
0.8. (= Prof. Verf. IX. 171—186.) 
Erneitine. 
Eine Novelle. 0.8. 
(= Proſ. Verf. VI 1—188.) 


1799 

1799 

Anekdoten und Einfälle aus Chamforts 1798 
Manufcripten. 1799 


Aus der Decade philosophique. von Pf. 


1799 


Henriette oder das Findelfind. 
Eine Anekdote. 0.8. 
(= Prof. Ber. VII. 1—146.) 


Adeline. 
Eine dramatifierte Novelle. 0.8. 
(= Prof. Verf. IX. ©. 150—170.) 
Brudftüde aus den Papieren der Madame 
Neder. 1799 


1800 


1802 


1801 


Lina von Saalen. 
Eine Anekdote, aus ihren und anderen Pa— 
pieren gejammelt von Pfeffer. 


II 137—172 
II 177-195 
II 199—216 


II 237—263 
III 3—26 
III 181—207 
IV 49-77 

I 86-151 
II 161--185 
III 103—113 

I 62-68 


I 199—239 


II 3-45 
II 81—125 
II 186-224 
III 161—184 


III 222—240 
IV 42-56 
119—135 
190—211 

I 227—240 
lI 3-16 
11 121—126 


I 1-1% 


NEE ya 


(Anmerkung: Diefer Verſuch ift fern von der 
Anmaßung, fi mit den Kunjtwerfen 
unjerer Meifter und Meijterinnen zu 
mefjen, nur die Abſicht das moralijche 
Gefühl zu veredeln, hat der Verfaſſer mit 
ihnen gemeinjam.) 


Thereſe. Eine Hirtengefchichte III 4-31 
von Pfeffel. 

Das Talent zu fehen. III 53—67 

Eine Anekdote, aus der Decade philosophique 

nachgeahmt. 
von Pfeffel. 

Kenan. IV 90--96 
von Pfeffel. 

Der Schein betrügt. IV 130—192 


N. d. Franzöſ. der Frau von Genlis 


von Pfeffel 


1802 


Lebenslauf eines rechtichaffenen Mannes, von ihm I 5-13 
jelbft für jeine Kinder aufgefeßt. 
Nach St. Lambert 
von Pfeffel 


Abentheuer eines blinden Bettlers. I 166—174 
N. d. Franz. 
von ’Pfeffel 
Die Hoflchranzen. II 7-25 


Eine hijtor. Carifatur. 
Nach dem Franz. 
von Pfeffel 
Die Wahrheit. Ein indiihes Märchen II 126—134 
von Monte-’Bfeffel 
Gedanken und Einfälle aus dem 4. Bande Des II 134—144 
Nachlafjes der Madame Neder. 
Pfeffel. 
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Das Schloß Blumberg. II 144—200 
N. d. Franzöf. der Grau von Genlis 
frei bearbeitet von Pfeffel 
MWilibald oder die 7 Weiber. III 4-36 
Eine allegorijche Erzählung 
Pfeffel Ä 
Über das Betragen der Weiber, während der fran- 
zöſiſchen Revolution. Ein Fragment. (M.S. 
Les femmes, leur condition et leur influence 
dans ]’ordre social ete. par F. A. de Segur. 
T.3 Paris an XI (1803). 
Pfeffel III 96—154 
Der neunte Thermidor. III 154—159 
Pfeffel 
Hefir und Jedida. IV 62-66 
0.8. (= Prof. Verj. V 205—208.) 


1803 


Rofalia. Eine Revolutionsanekdote. I 4-75 
Nach dem Franzöſiſchen 
Pfeffel 
Die Harfnerinn. Eine Anekdote der Vorzeit. I 135—169 
Pfeffel 
(= Proſ. Verſ. IX 118—150.) 
Azockia. Eine Canadifche Gefchichte. Il 46—58 
Nach dem Franzöſiſchen 
Pfeffel 
Hektor. Eine Pariſer Anekdote vom Jahr 1794. II 63-65 
Pfeffel 
Einfälle. Aus dem Franzöſ. II 70—73 
Pfeffel 
Marimen nad) dem Franzöſ. II 112—115 
(Mus: Almanach des Prosateurs.) 
Pfeffel 
Liebe und Freundſchaft. Nach dem Franzöſ. der III 10-62 
Frau von Genlis, 


Pfeffel 


NE 


Der Erminifter. N. d. Franzöſ. III 88—9 
Pfeffel 


Pfeffel fand ſich ſeinem Weſen und ſeinen Anlagen nach wie 
berufen zum Frauenſchriftſteller. Ganz auf die erzieheriſche, mora— 
liſierende Strömung ſeiner Zeit eingeſtellt, fonnte er, da ihm die 
Gelegenheit, als Lehrer auf feine Schüler zu wirfen, genommen 
war, durch das Mittel der „Flora“ die erzieheriichen Lehren der 
Aufklärung verfünden. Es lag in jeiner Natur „etwas Senti- 
mentales, Weiches, ein weiblicher Zug, der bei vornehmer fittlicher 
Haltung jedes tiefer angelegte, Frauenherz für ihn einnehmen 
mußte” '%). Die empfindfame Damengelellichaft in Colmar, auf 
deren Ühnlichfeit mit dem Darmftädter empfindfamen Kreife 
Friedrich Lienhard“) hinweift, verehrte in dem blinden Belijar, 
wie man Pfeffel nannte, ihr geijtiges Oberhaupt. Aus dem übrigen 
Deutfchland unterhielten viele Frauen, darunter befannte Schrift- 
jtellerinnen, Beziehungen zu dem Dichter. 

Unter den übrigen Mitarbeitern der „Flora“ trat bejonders 
der SJugendfreund Schillers, Ludwig Terdinand Huber hervor, 
der gemeinjam mit feiner Gattin nach Pfeffel die meiſten Beiträge 
geliefert hat. Huber veröffentlichte wie Pfeffel meiſt moralifche 
Erzählungen, fo u.a. „Graf Julius Roſetti“. Er fand bei jeiner 
dichterifchen Tätigkeit an feiner Trau, der berühmten Thereje 
Forſter, geb. Heyne, eine verjtändige Mitarbeiterin, von der wir 
unter dem Namen ihres Gatten die „Geſchichte einer Reife auf die 
Freite“, „AUbentheuer auf einer Reife nach Neuholland”, „Die Sel- 
dorfiiche Yamilie“, „Die Ruinen von Yedburg“, „Charles und 
Marie” u.a. in der „Flora“ finden”). Bei Huber war wie bei 
Pfeffel die Mitarbeit an der „Flora“ eine Trage des Erwerbes, 
deſſen materielle Lage jeit jeiner Berheiratung mit Therefe fich ver- 
fchlechtert hatte. Auch Auguft Lafontaine, der Kogebue des Ro- 


10) Pfannenſchmid a.a.D. ©. 165. 

11) Friedrich Lienhard: Wege nah Weimar, Stuttgart 1907, IV, ©. 84. 

12) Vgl. Goedefe: Grundriß?. V (1893) ©. 481. Nach Goedeke wäre 
L. 5. Huber vom Dftober 1793 nicht mehr mit dichterifchen Produkten hervor- 
getreten, bei den fpäteren unter 2. 5. Hubers Namen herausgegebenen Werke (die 
politifchen ausgenommen) müſſe Therejfe als Verfafjerin (und Überjegerin) gelten. 
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mans, der mit dieſem den Erfolg bei dem großen Publikum gemein 
hatte, ſchickte der „Flora“ Erzählungen und Abhandlungen. Zu 
den erſteren gehört u. a. ſeine Novelle „Die Strafen im Alter oder 
die Folgen des Leichtſinns“, zu den letzteren ſeine im leichten 
Plaudertone geſchriebenen Aufſätze „Über Geſellſchaftliche Spiele“, 
„Heiratsgebräuche im Hindoſtan“, „Uber den Zuſtand des weib— 
lichen Geſchlechtes unter den verſchiedenen Völkern des Erdbodens“. 
Der Roman „Zween Tage aus dem Leben des Paſtor Birners oder 
Lebensläufe in aufſteigender Linie“, von einem unbekannten Ver— 
faſſer, der ſich mit Rf. unterzeichnet"), iſt ein typiſches Beiſpiel 
einer moraliſchen Erzählung. Der Verfaſſer ſelbſt muß ſich in 
einer Anmerkung entſchuldigen: „Nicht mehr zu moraliſieren, und 
blos zu erzählen, das kann ich nicht verſprechen!“ Mit Freude ver— 
fündet der Herausgeber der „Flora“ auf der Einbanddecke des 
Auguftheftes 1793, daß von nun an Sohann Rudolf Sulzer, der 
Berfalfer des Buches „Mädchenwerth und Mädchenglück“, als Mit- 
arbeiter gewonnen jei. Wie wir jehen, find es außer Pfeffel 
meiftens literarifche Tagesgrößen, die in der Cottafchen Frauen- 
zeitjchrift zum Worte fommen. Der Herausgeber Cotta machte den 
Verſuch, auch wirflihe Dichter von Rang für feine Zeitſchrift zu 
gewinnen, und wandte fich in diefem Sinne an Schiller, mit dem 
er wegen der Gründung der „Horen“ in Verbindung getreten war. 
Cotta bittet ihn mehrmals um Beiträge für die „Flora“ *). Schiller 
zeigt fich jcheinbar bereit, auf das Cottajche Anerbieten einzugehen, 
aber nur, um fein eigenes Zögern zu entjchuldigen. Um Cotta 
wegen der Herausgabe der „Horen“ bei guter Laune zu halten, 
ichreibt er ihm, er wolle Goethe veranlaſſen, etwas für die „Flora“ 
zu jchreiben, die er jelbjt in der Literaturzeitung anzeigen wolle”). 
Am 25. September 1795 ſchickt er dann für die „Flora“ „Kleinig- 
feiten von feinem Schwager dem Rath Reinwald in Meiningen, 
und Gedichte von 2. Th. Rofegarten, die nichts Foften“ '). Aber 
außer einem Briefe an „den Herausgeber der Flora“ (1795, I. 


13) Dasjelbe Autorzeichen findet fich auch unter einer ebenfalls in der „Flora“ 
erſchienenen Brieferzählung: „Carlo Foscarini“. 

2) Bol. Jonas a.a.D. IV ©. 5, IV ©. 89, IV, 102 u.a. 

15) Jonas a.a.D. IV ©. 60. 

16) Jonas a.a.D. IV ©. 276. 
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©. 101—104), in dem er ſich über den Zweck der „Flora“ äußert 
und feine zukünftige Mitarbeit verfpricht, hat Schiller nichts in der 
Beitichrift veröffentliht. Wohl aber hat feine Gattin Charlotte, die 
ja als Schriftjtellerin weniger befannt iſt als ihre Schweſter, die 
Berfafferin der „Agnes von Lilien“, zwei moraliſche Erzählungen 
anonym in der „Flora“ erfcheinen laſſen. Sie haben den Titel 
„Die Nonne“ (1800. I. S. 163—222) und „Die neue Pamela“ 
(1800. II. ©. 81—157). Wie fchon der Titel der legten Erzählung 
bejagt, ift Charlotte von NRichardfon abhängig. Zwei andere Er- 
sählungen Charlottens — im ganzen hat fie deren vier verfaßt, 
dazu noch einige Gedichte, die in „Charlotte Schiller und ihre 
Freunde“ (I. ©. 3—30) ftehen — heißen „Autun und Manon“ 
(erjhienen im Journal der Romane III ©. 217—388) und 
„Der Prozeß“ (ebenda IV ©. 67 191). Leider ift Goedefes 
Wunſch, es follten ſchon der Pietät wegen die Schriften Charlotte 
Schillers gefammelt herausgegeben werden, bis jeßt noch nicht in 
Erfüllung gegangen ””). 

Auch an Wilhelm von Thümmel dachte Cotta, doch brachte ihn 
Schiller von diefem Gedanken ab, da jener „ein höchft träger und 
unzuverläſſiger Schriftjteller jei, der feine Verleger Jahre lang auf 
Manujfripte warten lafje. Übrigens wären feine Arbeiten foviel 
Anjtalten gar nicht wert“. Der Verfaſſer der „Reifen in die mit- 
täglichen Provinzen Frankreichs“ hätte fich übrigens zum Frauen: 
ichriftiteller ebenfogut geeignet wie in den 70er Jahren Wilhelm 
Heinfe, der es nicht lange als Mitherausgeber der Sacobifchen 
„Iris“ ausgehalten hatte. 

Die Gedichte der „Flora“ ftehen auf der gleichen Stufe wie Die 
Profabeiträge.. Die Namen Conz, Haug, Schreiber neben denen 
Lavaters und Pfeffels genügen, um eine Vorſtellung von der Art 
diefer Gedichte zu geben. Auch Frauen find mit Gedichten ver: 
treten, jo finden wir die wäljerigen Lieder der Wilhelmine Maiſch, 
und von Sophie Mereaus Mitarbeiterfchaft haben wir durch eine 
Notiz Kunde"), da fie ihre Beiträge nicht unterzeichnet hat. 

Im Sahre 1803 jtellte die „Flora“, die ſeit 1801 aus einer 
Monat: in eine Quartalfchrift umgewandelt worden war, ihr Er- 


17) Vgl. Karl Goedeke: Gejchäftsbriefe Schillers. Leipzig 1875 ©. 226. 
18) Vgl. Vollmer a.a.D. ©. 694. 
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fcheinen ein. Sie wurde durch eine andere Quartalfchrift erjeßt, 
die den Titel „Vierteljährliche Unterhaltungen“ erhielt. Über dieje 
Ummandlung jchreibt Pfeffel an feinen Freund Luce am 10. Ja— 
nuar 1804: „Soeben erhalte ich von Cotta die Nachricht, welche Die 
„Flora“ in eine andere Quartalfchrift unter dem Titel „Bierteljähr- 
liche Unterhaltungen“ umjchafft, und ihr den braven Huber zum 
Redakteur gibt. Eine Einrichtung, wobei das Werk nothwendig 
gewinnen muß, weil Cotta, es jey nun aus Noth oder aus Über- 
eilung, in feiner Wahl oft äußert nachfichtig war“ *). L. F. Huber, 
der wie Pfeffel von Anfang an treuer Mitarbeiter der Flora ge- 
wejen war, übernahm die Leitung der „Vierteljährlichen Unter: 
haltungen“, denen er eine literarifche Bedeutung geben wollte. „Wie 
hoch Huber von jeiner neuen Beitjchrift dachte”, ſchreibt L. Geiger 
in der Zeitſchrift für vgl. Literaturgefchichte XII 1898 ©. 436 
Anm. 6 (Briefwechjel L. F. Hubers und K. H. Böttigers), „geht 
aus feinem Briefe an Franz Horn, Ulm, 29. Dez. 1803 (Original 
in der Kgl. Bibliothek zu Berlin) hervor. Darin dankte er dem 
Berliner Schriftjteller für deffen Teilnahme an der „Ankündigung“, 
bemerfte, er habe joviel Material, daß er jeden Tag mit dem Drude 
beginnen fünne, und fuhr fort: „Es wäre jchön, daß alle befjeren 
ich nach und nad) da einfänden, wo feiner etwas anderes wollte, 
als fein Beſtes tun, wo jeder nur auf feinen Wert Anfpruch madıte, 
wo das Getriebe unjerer literarifchen Seften ignoriert würde und 
doch die heilfamen Refultate desjelben wahrzunehmen wären. Bon 
allem dem wollte ich in der Anfündigung nichts jagen, aber ich 
hoffe, daß es auch ungefagt und darum defto mehr, denen verftänd- 
lich jein werde, deren Verſtehen zur Erreichung des Ywedes bei- 
tragen kann“. Der Wirfungstreis der Huberſchen Zeitſchrift joll 
im Gegenjag zu dem der „Flora“ ein aus beiden Gefchlechtern 
bejtehendes Publikum umfaſſen, von dem der Herausgeber er- 
wartet, „daß es in der Wahl jeiner Unterhaltung weder gejchmad: 
los nachfichtig, noch einjeitig edel ift, — ein Publikum von unbe- 
fangener Bildung und Bildjamkeit“ »). Huber konnte feine großen 


19) Vgl. Jahrbuch für Gefchichte, Sprache, Literatur Elfaß-Lothringens VII 
1891 ©. 135: 12 ungedrudte Briefe von Pfeffel, mitgeteilt von Julius NRathgeber. 

20) Vgl. die Anfündigung der neuen Zeitfchrift, aus der Qudwig Geiger 
a.a.D. Auszüge bringt, vollftändig in „Vierteljährlichen Unterhaltungen“ 1804 
Bd. I Einleitung. 
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Abjichten nicht ausführen; im erften Sahre des Erfjcheinens Der 
neuen Zeitjchrift erlag der Vierzigjährige am 24. XII. 1804 einem 
Bruftleiden in Ulm, wohin er 1803 mit der „Allgemeinen Zeitung“ 
gezogen waren, deren Redaktion er 1798 in Stuttgart an Poſſelts 
Stelle übernommen hatte. Seine Witwe Thereje übernahm die 
Zeitung der „Bierteljährlichen Unterhaltungen“, die aber mit dem 
Ende 1805 ihr Erjcheinen einstellen mußte. 

Die Mitarbeiter der neuen Zeitfchrift waren von der „Flora“ 
übernommen worden. Dfeffel hat in ihr ebenfalls projaiiche Er- 
zählungen erjcheinen lafjen, und zwar find folgende mit Bejtimmt- 
beit aus feiner Feder geflojjen: 


1804 


Heinrich der IV. Eine Anekdote. (Nach Frau von 
Genlis.) 


von P. I 60—80 
Agathens Briefwechjel. IV 1-129 
von Pfeffel 
1805 
Eduard und Wilhelmine. I 1-29 
Eine wahre Anecdote. 
eurfettel 
Kindesliebe und Edelmuth. I 29—36 


Eine Anekdote vom Jahre 1784 (aus Me- 
langes de Literature par Suard. Theil 2 
©. 68). Pfeffel. 
Sunilda. I 36—117 
Eine jchwedifche Novelle nach Ségur. 
(Er war ehdem franzöf. Gejandter in Stod- 


holm.) 
Pfeffel 
Gedanken aus Neckers Nachlaß. III 51—65 
(Fortfegung aus „Flora“.) 0.8. 
Der Rojenjtraud). III 128—139 


Nach) dem Franzöj. von Pfeffel. 


RAT AR 


Zuviel ijt zuviel. IV 1-8 
Ein Mährchen nad) dem Franz. 
Pfeffel. 


Von neuen Mitarbeitern ſei Franz Horn erwähnt, der 
längere Arbeiten beifteuerte; die von Geiger a.a.D. ©. 436 er- 
mwähnte Erzählung „Aminta“, die Sophie Mereau an die Redaktion 
eingeſchickt hatte, ift nicht erjchienen. 

Mit dem dritten und legten literarifchen Unternehmen der 
oben gejchilderten Art ift Pfeffels Namen als Herausgeber ver- 
fnüpft. Es ift dies das Cottafche „Tafchenbuch auf das Jahr 1798 
für Damen“, das gemeinfam von Huber, Zafontaine, Peffel, Sulzer 
herausgegeben wurde. Im Jahre 1799 änderte er den Titel end- 
gültig in „Tafchenbuch für Damen auf das Sahr 1799. Auch 
Schiller, der fich gegen die früheren Werbungen Cottas jo jpröde 
gezeigt hatte, lieh dem Unternehmen feine Unterftügung und fandte 
einige Gedichte ein. Goethe jchrieb bekanntlich für die Chodomiedi- 
ichen Kupfer des Taſchenbuchs „Die guten Frauen als Gegenbilder 
der böfen Weiber”. Unter Gedichten veröffentlichte Pfeffel noch 
folgende proſaiſche Beiträge: 


1798 
Die Entführung. 207—274 
Pfeffel. 
1799 
Die vergoltene Wohlthat. 169—179 
Eine Idylle 
von Pf. 


— Charite. o. V. Prof. Verf. VI ©. 188—199. 


Das Taſchenbuch Cottas erjchien troß der großen Konkurrenz“) 
ununterbrochen bis 1822. 

Wir haben in obigen Ausführungen vielleicht etwas zu aus- 
gedehnt Die drei Zeitjchriften behandelt, in denen Pfeffel den größten 
Zeil feiner profaifchen Aufſätze veröffentlicht hat. Eine Auswahl 
diefer Arbeiten enthalten die nach Pfeffels Tod in den Jahren 


1) Über die erftaunliche Menge der Tafchenbücher vgl. den intereljanten 
Brief Schillers an Cotta vom 25. September 1800. Vollmer a.a.D. S. 401. 
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1810—1812 bei Cotta herausgegebenen 10 Bände „Projailche Ver— 
fuche“, von denen in Wien 1812/13 ein unvollftändiger Nachdrud 
erſchien. Ein Teil diefer Erzählungen wurde ins Franzöfilche über- 
fegt und erjchienen unter dem Titel „18 Nouvelles traduites en 
francais“, Paris 1826”). In der rechtmäßigen, Cottajchen Aus— 
gabe der „Prof. Verf.“ find zum erſten Male im Drud er: 
ſchienen: 


Adolf und Röschen J S. 12113 
Die verlorene Ziege 1 113—118 
Die weiße Frau | I 123—139 
Die hohle Eiche N 77—94 


Der Bollftändigkeit halber fei noch erwähnt, daß die im Jahre 
1761 erjchienenen „Poetiſchen Verſuche in 3 Büchern” mit drei 
fleinen, projaiichen Erzählungen jchließen, die feinen literarijchen 
Wert haben. Gie heißen: 


„Der Altar der Ausſöhnung“, 
„Die Srühlingsraupe”, 
„Der Tod“. 


Ebenjo finden fih am Schluffe der „Neuen Beiträge zur 
deutſchen Makulatur“, 1766, vier ungebundene Fabeln, die wie ihre 
gereimten Schwejtern find. Ehrenfried? Stoeber”) erwähnt eine 
proſaiſche Satire Pfeffels, „Abentheuer einer Laus“, die er anonym 
in der Straßburger Wochenjchrift „Der Sammler” 1760 einrüden 
ließ und die noch heute eine fröhliche Lektüre gewähren fol. Zum 
Schluſſe jei noch bemerft, daß August Stoeber aus Pfeffels unge- 
drudtem Nachlaffe im „Elſäſſiſchen Samstagblatt” 1859 ©. 63—64 
eine unbefannte Anekdote Pfeffels veröffentlichte: „Graf Turpin 
und Friedrich der Große“. 


22) Diefe Ausgabe iſt bisher Goedefe und den anderen Pfeffelforfchern ent: 
gangen, ebenfo wie die im „Dictionnaire universelle des Literatures“ par G. Va- 
pereau, Paris 1884, p. 1581 erwähnte Überfegung: „Collection de contes et nou- 
velles. Paris 1825. 7 vol. in 12.“ von Pfeffels Sohn Auguft, und die Ausgabe von 
Meöhe&e-Delatouche: „Contes, nouvelles et autres pieces posthumes. 1815. 2 vol. 
in 12“, Die leten beiden Werke habe ich bis jet noch nicht auffinden können. 

23) Blätter, dem Andenken Pfeffels gewidmet. 1809. ©. 19 Anm. 


Lebenzlauf. 


Am 3. Januar 1893 wurde ich, Jojeph Maria Bopp, als Sohn 
des 1904 geftorbenen Kaufmanns Johann Baptift Bopp und feiner 
Gattin Maria Antonia, geb. Uffler in Sclettitadt i. Elſ. geboren. 
ch wurde in der fatholifchen Konfeſſion erzogen und erhielt meinen 
erjten Unterricht in der Volfsjchule meiner Heimatftadt. Daſelbſt 
bejuchte ich von Herbſt 1902 ab das Gymnafium, an dem id) 
Herbſt 1912 das Zeugnis der Reife erhielt. Sodann widmete ich 
mich auf der Kaifer Wilhelms - Univerfität Straßburg indogermani= 
ſtiſchen, germaniſtiſchen und romaniftifchen Studien. 

Meine akademiſchen Lehrer waren die Herren Profeſſoren und 
Dozenten: Henning, Keil, Leumann, Naumann, Neumann, PBolaczef, 
Plasberg, Schneider, Schultz, Schulg:Gora, Simmel, Stadler, Stör- 
ring, Thumb, Wundt. | 

Allen meinen verehrten Lehrern fpreche ich an diejer Stelle 
meinen wärmijten Danf aus. Befonders bin ich Herrn Brof. Dr. Franz 
Schul für die große Förderung, die meine Studien durch ihn 
erfahren haben, und für die Anregung zur vorliegenden Arbeit 
und die wohlwollende Unterftügung bei ihrer Abfaffung zu lebhaftem 
Danfe verpflichtet. 


Der Berfaffer. 


WA 


ıkr 
Kar 





— 





Sr 














3 0112 072870196 


INMINNININNMNNIINN 
























